
Der zweite Bundeskongress politisch verfolgter Frauen der SBZ/DDR-Diktatur in 
Halle/Saale hat erneut Zeitzeuginnen, Politikerinnen, Forscherinnen und Berater 
zusammengeführt. Vorträge über die Haftstätten Roter Ochse und Hohenleuben, 
über Traumafolgestörungen, Zersetzung und Resilienz zeigten, dass auch mehr als 
30 Jahre nach dem Fall der Mauer viel Gesprächsbedarf besteht. Die Aufarbeitung 
des DDR-Unrechts ist wichtiger denn je, damit die Generation der unter Dreißig-
jährigen erfährt, wie zerstörerisch die Willkür einer Diktatur auf Menschen wirkt. 
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Vorwort
Dieter Dombrowski
Bundesvorsitzender der UOKG

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

noch vor ein paar Jahren war es nicht denkbar, dass sich ein mehr-
tägiger Kongress ausschließlich den Frauenschicksalen in der DDR 
widmen könne. Die Leidenswege der vielen inhaŌ ierten Frauen auf-
zuarbeiten, aber auch all den nichƟ nhaŌ ierten Ehefrauen, MüƩ ern 
und nicht Angepassten in der DDR eine Plaƪ  orm zum Austausch zu 
geben, ist uns ein großes Anliegen. Das rege Interesse und die zahl-
reiche Teilnahme am zweiten Bundesfrauenkongress bestäƟ gen, 
dass hier eine Leerstelle erfolgreich besetzt wurde.

Mit dem Titel „Verronnene Zeit – AuŅ lärung, Aufarbeitung, Netz-
werke“ führte die UOKG vom 6. bis 8. Oktober 2023 in Halle den 
zweiten Bundesfrauenkongress durch.

Die Frauenstrafvollzugsanstalt und das MfS-Untersuchungsgefäng-
nis „Roter Ochse“ in Halle waren für die dort inhaŌ iert gewesenen 
Frauen mit leidvollen Erfahrungen verbunden, denen sich einige, 
aber nicht alle Anwesenden erstmalig nach Jahrzehnten vor Ort 
wieder stellten. Viele Frauen haben viel riskiert und mussten umso 
mehr ertragen, um ihren Wunsch nach einem Leben in Freiheit und 
SelbstbesƟ mmung umzusetzen.

Während des Kongresses konnten sich die betroff enen Frauen wie 
auch die interessierten und engagierten Menschen in den InsƟ tuƟ -
onen der Aufarbeitung und der Beratung über die  HaŌ bedingungen 
und die HaŌ zwangsarbeit in den Frauengefängnissen in Halle und 
Hohenleuben informieren. Der Fokus des weiblichen Widerstandes 
in der DDR wurde dabei auf die „Frauen für den Frieden“  erweitert 
und am Beispiel der Halleschen Gruppe dargestellt. Anknüpfend 
an den ersten Frauenkongress haben zahlreiche  Fachvorträge neue
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Franckesche SƟ Ō ungen

 Erkenntnisse zu den Themen der Traumafolgestörungen, der  Me thode 
der Zersetzung, der Resilienz und der Kriminalisierung miƩ els des 
 Paragrafen 249 StGB/DDR gebracht.

Ich hoff e und denke, dass all diese Frauen, die unter der SED-Dikta-
tur in verschiedenster Weise leiden mussten, während des Kongres-
ses auch KraŌ  schöpfen konnten. Besonders beeindruckt hat mich, 
dass viele betroff ene Frauen von ihren interessierten Kindern unter-
stützend begleitet wurden.

Wir danken allen ReferenƟ nnen und Referenten, allen Mitwirken-
den für ihre aufwendige Mitarbeit. Weiterhin danken wir unserem 
KooperaƟ onspartner, dem Forum für poliƟ sch verfolgte und inhaf-
Ɵ erte Frauen in der SBZ/SED-Diktatur, und für die umfangreiche 
 Unterstützung der BeauŌ ragten des Landes Sachsen-Anhalt zur 
Aufarbeitung der SED-Diktatur Birgit Neumann-Becker während der 
Vorbereitung und der Durchführung des Kongresses. Auch danken 
wir insbesondere Claudia Roth in ihrer FunkƟ on als BeauŌ ragte 
der Bundesregierung für Kultur und Medien, die die Veranstaltung 
 fi nanziell förderte und somit erst ermöglichte.
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Vorwort
Sybille Krägel
Mitglied des Forums poliƟ sch verfolgter und 
inhaŌ ierter Frauen der SBZ/SED-Diktatur; 
InteressengemeinschaŌ  NKWD-Lager Tost/Oberschlesien 1945

Der zweite Kongress poliƟ sch verfolgter Frauen in der SBZ und 
der DDR war ein wichƟ ges Signal in einer von Männern dominier-
ten Aufarbeitungsszene. Das wurde mir noch einmal verdeutlicht, 
als auf einer Versammlung ein teilnehmender Mann – ehemaliger 
Stasi-HäŌ ling – sein persönliches Begehren vorbrachte, dass „aus 
Gründen der Ausgewogenheit“ doch auch ein Bundesmännerkon-
gress organisiert werden müsse.

Eine Reihe kompetenter Frauen war jedenfalls iniƟ aƟ v und hat 
 bereits einen zweiten Bundes-Frauen-Kongress erfolgreich auf den 
Weg gebracht. Das war wichƟ g, weil nämlich Frauen bisher unter-
repräsenƟ ert waren in der öff entlichen Wahrnehmung. Dieser 
 zweite Frauen-Kongress fand in Halle/Saale staƩ  im Oktober 2023. 
Der Kongress war sehr gut besucht, Frauen konnten sich in großer 
 Runde austauschen, von Möglichkeiten zur TraumabewälƟ gung 
 erfahren und FreundschaŌ en wieder auff rischen. 

Mindestens 30.000 Frauen wurden in der SBZ/DDR poliƟ sch verfolgt 
und inhaŌ iert, von ihren Familien getrennt, in NKWD-Stasi-Gefäng-
nissen gedemüƟ gt, misshandelt, ausgebeutet, verleumdet, mit Kri-
minellen zusammengesperrt. Kinder wurden ihnen entzogen und 
sogar zwangsadopƟ ert, schwerste Zwangsarbeit wurde ihnen zu-
gemutet, ganz junge Frauen in sogenannte „Tripperburgen“ einge-
sperrt. Sogar Stasi-Spitzel wurden in Zuchthäusern unter HäŌ lingen 
installiert. Auch Menschenhandel wurde mit ihnen getrieben: aus 
dem Gefängnis an den „Westen“ verkauŌ . Eigentlich gab es nichts, 
was es nicht gab. Zu all dem haƩ en sie zu schweigen! Bei Entlassung 
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wurde den Frauen eingeschärŌ : kein Wort zu den HaŌ bedingungen 
zu erzählen oder gar zu veröff entlichen. 

Ein Staat, der sich demokraƟ sch ausgab, der Menschen an die 
„Freunde“ auslieferte, der Menschenhandel mit HäŌ lingen betrieb, 
indem er diese an die „BRD“ für viel Geld verhökerte, sogar Kinder 
und Jugendliche in Zuchthaus-ähnlichen Heimen und Arbeitslagern 
wegsperrte, der moralische und soziale Werte dermaßen mit Füßen 
trat, kann nur an der untersten Stufe menschlicher Werte rangie-
ren. Dieser Staat DDR hat sich den Untergang selbst beschert. Am 
Ende haƩ e er unzählige traumaƟ sierte Menschen produziert, die 
sich 1989 gegen ihn aufrichteten, auf die Straße gingen und diese 
Regierung mit dieser Staatssicherheit hinwegfegten.

Einige Frauen konnten erstmalig auf dem Kongress in Halle über 
ihre schwerste Zeit sprechen. So konnte sich manch jahrelang einge-
übte seelische Verkrampfung endlich lösen, da man andere Frauen 
traf, die Ähnliches erlebt haƩ en. Man war nicht mehr allein, und 
der „neblige verdrängte“ Seelen-Zustand haƩ e eine Bezeichnung: 
 Trauma! 

Eine ältere Zeitzeugin haƩ e negaƟ ve Empfi ndungen ihrer Zeit in 
der HaŌ anstalt „Roter Ochse“ erstaunlicherweise ausblenden kön-
nen. Sie berichtete von „neƩ en, hilfsbereiten, freundlichen Wär-
terinnen“, bis die sie begleitende Tochter sich meldete und den 
Gefängnis-Alltag korrigierte, wie er wirklich war. Die Frau haƩ e zu 
ihrem Schutz die schreckliche Zeit verdrängt und in Eigentherapie 
die  wenigen angenehmen Erlebnisse strategisch in den Vordergrund 
geschoben.  

Bislang wurde hauptsächlich über Männerschicksale gesprochen und 
geforscht, während Frauen sich aus vielleicht falsch verstandener 
Scham nicht zu Wort meldeten, sich nicht in den Vordergrund drän-
gen mochten, die Familie schonen wollten oder negaƟ ve  ReakƟ onen 
erfahren haƩ en, wenn sie über ihre Verfolgungs probleme sprachen. 
Es ist so wichƟ g, dass endlich Frauenschicksale in der Öff entlichkeit 
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bekannt gemacht werden, und dass vor allem Frauen unter- und 
miteinander reden können. Eine hervorragende Möglichkeit besteht 
auf solchen Versammlungen und Kongressen.

Fast alle in dieser Broschüre abgedruckten Reden und Vorträge 
wurden mündlich gehalten und im Nachhinein in eine Texƞ orm ge-
bracht. 

Wir freuen uns auf einen driƩ en Kongress 2025!

Freylinghausen-Saal
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Anneheide von Biela
Stellvertretende 
Direktorin der Franckeschen 
SƟ Ō ungen e.V.

Sehr geehrte Engagierte in GesellschaŌ  und PoliƟ k, 

sehr geehrte Zeitzeuginnen, Zeitzeugen und Interessierte, 

ganz herzlich begrüße ich Sie hier im Freylinghausensaal 
der Franckeschen SƟ Ō ungen! 

Sie sind hier, in den Franckeschen SƟ Ō ungen, an einem Ort, der vor 
325 Jahren aus bürgerschaŌ lichem Engagement entstanden ist, weil 
der Gründer, August Hermann Francke, sich mit den Verhältnissen 
seiner Zeit nicht abfi nden wollte. 

Er wollte die Welt verändern – und er wollte dies tun, in dem er Kin-
dern aus allen Bildungsschichten Glauben und Bildung zugänglich 
machte. In der Schulstadt, die dabei entstand und in deren geisƟ gem 
Zentrum wir uns im Freylinghausensaal befi nden, fl ossen verschie-
dene BildungsinnovaƟ onen der Zeit zusammen: das individuelle 
 Talent eines Kindes war wichƟ ger als seine HerkunŌ , Bildung wurde 
durch Anschaulichkeit vermiƩ elt und es gab eine praxis orienƟ erte 
Lehrerausbildung. So entwickelten sich auf diesem Gelände beispiels-
weise die Realschulbildung und der erste Schulgarten in Deutschland. 

Um all dies zu ermöglichen und weiterzuentwickeln, entstanden 
nicht nur WirtschaŌ sbetriebe, sondern auch ein weltweites Netz-
werk, das bis heute lebendig ist. 
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Heute, 325 Jahre später, befi nden wir uns in einem modernen Bil-
dungskosmos, in dem Kultur, Bildung, soziales Engagement und Wis-
senschaŌ  zusammenfl ießen. Dabei geht es uns immer noch darum, 
Bildung für alle zugänglich zu machen, unabhängig von der HerkunŌ . 
Dies ist nur möglich, weil es zur Wendezeit wiederum Menschen mit 
ihrem Engagement gab, die den Erhalt und die Wiederbelebung der 
Franckeschen SƟ Ō ungen ermöglicht haben – nicht nur durch die Ret-
tung und Sanierung der Gebäude, sondern auch durch das Gestal-
ten der Arbeit, die darin geschieht. Dies geht von der Kita bis zum 
Pfl egeheim, vom Sportverein bis zum WissenschaŌ sbetrieb, von der 
musikalischen Bildung bis zu aktuellen Kulturangeboten. 

Es freut uns, dass Sie diesen besonderen Ort für Ihren Bundeskon-
gress gewählt haben. Kommen Sie gern auch mit Ihren Familien wie-
der, unsere Jahresausstellung, die Dauerausstellungen, die Kunst- 
und Naturalienkammer und die Historische Bibliothek sind immer 
einen verƟ eŌ en Blick wert.

Für die kommenden Tage wünsche ich Ihnen eine gewinnbringende 
Zeit bei uns, Sie sind uns herzlich willkommen!

Anneheide von Biela, Stellvertretende Direktorin, 6. Oktober 2023

www.francke-halle.de
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VideobotschaŌ  Claudia Roth
BeauŌ ragte der Bundes-
regierung  für Kultur und 
Medien

Sehr geehrte, liebe Teilnehmer und Teilnehmerinnen 
des Kongresses,

Wissen um Geschehenes und Sichtbarkeit der Betroff enen und  Opfer 
sind in der Aufarbeitung unserer Vergangenheit absolut  zentral. Wir 
haben ein Bewusstsein dafür zu schaff en, was Repression in der 
 sowjeƟ schen Besatzungszone und in der DDR konkret bedeutete. 
Es geht darum, was Sie, liebe Teilnehmerinnen und Teilnehmer, 
selbst erlebt und selbst erliƩ en haben. 

Bei meinem Besuch in der GedenkstäƩ e FrauenhaŌ anstalt  Hoheneck 
im November 2022 konnte ich mit einigen Zeitzeuginnen sprechen. 
Sie haben mir sehr emoƟ onal sehr persönliche Einblicke in bestürzen-
de, erschüƩ ernde Schicksale und die grausame Repression  gewährt. 
Ihre Geschichte und Geschichten brauchen Sichtbarkeit und ein 
öff ent liches Forum, damit wir verstehen können, was es heißt, wenn 
Ideologie über die Menschlichkeit siegt.

Vielen vielen Dank an die Union der Opferverbände KommunisƟ -
scher GewaltherrschaŌ , dass Sie nun nach der Zwangspause durch 
die  Coronapandemie zum zweiten Mal diesen so wichƟ gen Kon-
gress poliƟ sch verfolgter Frauen ausrichten. Sie tragen damit dazu 
bei,  unser Bild über die damaligen Geschehnisse und das  damalige 
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 Unrecht zu vervollständigen und Verständnis dafür zu schaff en, 
welche Folgen das Erlebte bis heute hat, für Sie selbst, aber auch 
für uns als GesellschaŌ . Die auf Ihrer letzten Tagung beschlossene 
AbschlussresoluƟ on gibt Aufschluss darüber, welche Themen Sie 
bewegen, welche Themen wir in PoliƟ k und GesellschaŌ  im Blick 
behalten müssen. Es geht um mehr Forschung, es geht darum, Erin-
nerungsorte wie die GedenkstäƩ e FrauenhaŌ anstalt Hoheneck aus-
zubauen und noch stärker in das Erinnerungskulturelle Bewusstsein 
zu rücken. Und es geht darum, das Wissen um das vielfache und 
vielfälƟ ge Unrecht und die GewalƩ äƟ gkeit im Namen der kommu-
nisƟ schen Ideologie den nachfolgenden GeneraƟ onen zu vermiƩ eln. 

Ich freue mich sehr, dass Sie nun wieder zusammenkommen kön-
nen, um einen wichƟ gen Beitrag bei dieser Arbeit zu leisten. Und ich 
wünsche Ihnen von ganzem Herzen einen erfolgreichen Kongress 
und sehr gute Gespräche. 
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VideobotschaŌ  
von Dr. Reiner Haseloff 
Ministerpräsident 
des Landes Sachsen-Anhalt

Sehr geehrte Damen und Herren,
die DDR-Diktatur liegt mehr als 30 Jahre zurück. Manche Wunden 
der damaligen Zeit sind trotzdem immer noch nicht verheilt und 
werden es wohl auch nie tun. Gewalt- und Unrechtserfahrungen in 
der DDR prägen Biografi en in ganzen Familien. Viele der Betroff enen 
sind Frauen, von denen manche damals schon Kinder haƩ en. Für die 
Kinder waren die MüƩ er verschwunden, als sie inhaŌ iert wurden, 
und nicht mehr dieselben, als sie zurückkamen. Das Leid war nicht zu 
Ende, als es die DDR und die poliƟ sche Verfolgung nicht mehr gab. 
Die psychischen Folgen sind bis heute eine große Belastung. 
Der so wichƟ ge Austausch der Betroff enen kommt nicht automaƟ sch 
zustande. Dazu bedarf es des Engagements der Opferverbände. Ich 
danke allen Beteiligten und begrüße, dass Sie sich zu Ihrem zweiten 
Bundeskongress versammeln. Das Schicksal der  betroff enen  Frauen 
und ihrer Familien muss Eingang fi nden in  unsere gemein same 
 Erinnerungskultur. Nicht nur im Osten Deutschlands, sondern in der 
gesamten Bundesrepublik. Dazu tragen Sie mit Ihrem Kongress bei, 
auch indem Sie Betroff enen anbieten, sich als Zeitzeuginnen einzu-
bringen. Auch das Vorhaben, einzelne Frauen zu porträƟ eren, trägt 
dazu bei, die ProblemaƟ k in der Öff entlichkeit zu vermiƩ eln. 
Ich wünsche Ihrem Kongress in den Franckeschen SƟ Ō ungen zu 
 Halle einen guten Verlauf!
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Dieter Dombrowski
Vorsitzender der UOKG e.V.

Meine Damen und Herren, liebe Evelyn Zupke, 
liebe Linda Teuteberg, liebe Frau Neumann-Becker, 
liebe Frau Helber, sehr geehrter Frank Ebert, 
seien Sie alle herzlich gegrüßt! 

Meine Aufgabe als Vorsitzender der UOKG bei diesem Kongress ist 
nicht groß. Ich habe die Aufgabe, Sie zu begrüßen, denn das, was 
ich leisten konnte, ist im Vorfeld geschehen. Alles andere, was jetzt 
folgt, ist verabredet, besprochen und wird hoff entlich auch funk-
Ɵ onieren. Ich möchte aber nochmal zum Ursprung dieses zweiten 
Kongresses zurückkommen, nämlich zu dem ersten Kongress, den 
wir vor zwei Jahren in Stollberg veranstaltet haben. Damals haben 
wir zusammen mit dem Forum für poliƟ sch verfolgte und inhaf-
Ɵ erte Frauen in der DDR gesagt, wir wollen versuchen, nicht nur 
jene  Frauen, die in HaŌ  waren, sondern auch die Frauen, die in der 
DDR unter anderen Repressionen haben leiden müssen, zusammen-
zuführen und ihnen Mut zu machen. Es geht bei diesem Kongress 
aus meiner Sicht nicht nur darum, vielleicht neue Erkenntnisse zu 
gewinnen, sondern es geht auch darum, das Gefühl bei den Frauen 
zu stärken, dass sie nicht alleine sind, dass sie in GemeinschaŌ  sind, 
dass es andere gibt, mit denen man sich austauschen kann. Daraus 
kann man KraŌ  schöpfen. Denn das, was die Frauen in Hoheneck 
durchgemacht haben, ist das eine. Aber es gibt auch das andere: 
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diejenigen, die nicht inhaŌ iert waren, die sich auseinandersetzen 
mussten mit der Staatsmacht, mit Kolleginnen und Kollegen auf der 
Arbeit, die vielleicht ausreisen wollten und dort Spießruten laufen 
mussten, all das gehört ja mit dazu, auch der Ärger in Schulen und 
Kindergärten, mit den Lehrerinnen und Erziehern. 

Wenn die Eltern eine ablehnende Haltung zum Staat haƩ en, wur-
de das auch an den Kindern ausgelassen. Die kamen dann weinend 
nach Hause und erzählten, der Lehrer habe gesagt, du musst dich 
gar nicht mehr melden. Und da mussten die Eltern dann trösten und 
sagen, sei nicht traurig, es liegt nicht an dir. Das alles ist belastend. 

Ich habe gerade auf der Herfahrt hier nach Halle mit einer Dame 
gesprochen, die jetzt auch hier im Saal ist. Sie sagte, wenn man älter 
ist, kommen die Dinge einfach lebendiger wieder hoch. Man erin-
nert sich öŌ er und drängender, das ist ein ganz natürlicher Prozess. 
Es ist also nicht irgendwie erledigt und auch nicht vergessen. Wenn 
man so im TagesgeschäŌ  ist, im Hamsterrad, dann hat jeder sein 
Tun. Aber wenn man ein bisschen mehr zur Ruhe kommt, dann kom-
men diese Dinge alle wieder zu einem zurück, und die sollen eben 
nicht vergessen werden. Und deswegen betone ich noch einmal, mir 
geht es nicht darum, neue Erkenntnisse zu gewinnen, sondern mir 
geht es darum, GemeinschaŌ  zu stärken und Mitstreiter zu fi nden. 
Das, was wir hier gemeinsam tun, geht nie, ohne dass uns andere 
unterstützen. 

Claudia Roth hat als BundesbeauŌ ragte für Kultur und Medien dafür 
gesorgt, dass dieser Kongress überhaupt staƪ  inden kann. Wenn wir 
am Ende dieser Veranstaltung, am Sonntag, gemeinsam entschei-
den können, ob wir in zwei Jahren wieder einen machen wollen, 
werden wir das sofort weitertragen und erneut um Unterstützung 
biƩ en. Ich bedauere es sehr, dass gerade heute Katrin Budde nicht 
hier sein kann. Wenn sie nicht kommen kann, dann sind das gewich-
Ɵ ge Gründe, sie gehört zur festen Bank unserer Unterstützerinnen, 
die immer ein off enes Ohr für uns haben. Da spielt es keine Rolle, 
in welcher Partei jemand ist oder wo er gerade eine FunkƟ on hat, 
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 dieses Engagement ist eine persönliche Angelegenheit. Abgeord-
nete, die sich hierherbemühen, die schneiden sich die Zeit dafür aus 
den Rippen, die haben wirklich viel zu tun. Daher ist mir sehr dar-
an gelegen, einen Dank auszusprechen an jede und jeden, der sich 
 diese Mühe macht und unterstützt bei all den Themen, die Abge-
ordnete auch so bewegen, wo sie meinen, die lösen zu können oder 
lösen zu müssen – bei den ganz großen Dingen klappt das ja in der 
Regel nicht, weil zu viele daran beteiligt sind. 

Auch dass Evelyn Zupke als BundesbeauŌ ragte unser SprachmiƩ ler 
ist in den PoliƟ schen Raum, das macht die Arbeit für uns zumindest 
ein wenig leichter, weil sie eben besseren Kontakt hat in die Ebe-
nen hinein, die mitentscheiden und mithelfen können. Von daher 
freuen wir uns auf diese Veranstaltung, und mir persönlich ist es 
ein großes Anliegen, die Frauen aus der DDR, die dort schwer ar-
beiten mussten wie die Männer auch, die aber darüber hinaus noch 
viele andere Aufgaben haƩ en, nicht zu vergessen. Alle meine drei 
Schwestern waren poliƟ sch inhaŌ iert, zwei davon in Hoheneck, eine 
in Hohenschönhausen und dann in Rummelsburg, ein paar Brüder 
auch noch. Von daher kann ich dieses Thema gut beurteilen, und 
ich fi nde, das, was die Frauen damals geleistet haben und was sie 
heute leisten, verdient Dank und Anerkennung und Unterstützung 
in jeder Weise.
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Konstanze Helber
Gründerin und 
1. Vorsitzende des Forums 
für poliƟ sch verfolgte und 
inhaŌ ierte Frauen der 
SBZ/SED-Diktatur e.V.

Sehr geehrte Damen und Herren,

Ihre zahlreiche Teilnahme an diesem zweiten Bundesfrauenkongress 
zeigt Ihr großes Interesse für unsere Themen. Anknüpfend an den 
ersten Bundesfrauenkongress 2021 in Stollberg/Hoheneck wollen 
wir unter dem LeitmoƟ v „Verronnene Zeit – AuŅ lärung, Aufarbei-
tung, Netzwerke“ weiter über die Repressionen in HaŌ , Beruf und 
Alltag aus der weiblichen PerspekƟ ve sowie über den dazugehöri-
gen Stand der Aufarbeitung informieren. Zusätzlich möchten wir mit 
dem zweiten Bundesfrauenkongress hier in Halle die Vernetzung der 
Betroff enen untereinander und den Austausch zu Aufarbeitungsan-
geboten weiter befördern.

Unter den Teilnehmenden sind viele Frauen, die einst in der SBZ 
und DDR poliƟ sche Verfolgung, Zersetzungsmaßnahmen und Inhaf-
Ɵ erung erfahren haben. Dass sie heute hier sind, ist nicht selbstver-
ständlich. Viele der Frauen können und konnten bisher nicht über 
das an ihnen verübte Unrecht kommunisƟ scher GewaltherrschaŌ  
reden. Weder in der Familie noch im Freundeskreis und schon gar 
nicht in der Öff entlichkeit. Deshalb erlaube ich mir, als Betroff ene, 
alle meine LeidensgefährƟ nnen ganz herzlich zu begrüßen, und 
schließe alle ein, die wegen ihres hohen Alters oder ihres Gesund-
heitszustandes nicht hier sein können. Wir freuen uns auch über die 
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Teilnahme derer, die indirekt Betroff ene und Nichtbetroff ene sind 
und begrüßen sie herzlich.

Schon bei der Vorbereitung des Kongresses kam ich immer wieder 
in persönlichen Kontakt mit den Frauen. Das Schweigen zu brechen, 
über die unglaublichen Erlebnisse ihrer Repression zu erzählen, und 
sich mit Betroff enen auszutauschen, die ähnlich traumaƟ sche Erleb-
nisse haƩ en, brachte mancher Frau den Entschluss, sich zu diesem 
Bundesfrauenkongress anzumelden.

Das ist bemerkenswert und muƟ g. 

Das Engagement unseres Dachverbandes UOKG hat den Weg ge-
bahnt, gemeinsam mit uns, dem Forum für poliƟ sch verfolgte und 
inhaŌ ierte Frauen der SBZ/SED-Diktatur, diesen Kongress zu gestal-
ten und durchzuführen.

Nach 33 Jahren der Wiedervereinigung Deutschlands wollen wir 
über unser Schicksal öff entlich sprechen und über die daraus resul-
Ɵ erenden Folgen miteinander ins Gespräch kommen.

Der Kongress soll die Rolle der Frau als eigenständige Subjekte, so-
wohl als Betroff ene poliƟ scher Repression als auch des Widerstan-
des, anhand individueller Schicksale weiterführend verƟ efen. Bereits 
der erste Frauenkongress 2021 hat gezeigt, dass durch das persön-
liche Kennenlernen und den intensiven Austausch die Vernetzung 
der betroff enen Frauen untereinander zur gegenseiƟ gen Unter-
stützung genutzt wurde und somit in einigen Fällen eine Erleich-
terung und Verbesserung der individuellen Lage mit sich  brachte. 
Die gewählten Themenschwerpunkte sind vielfälƟ g und werden für 
Diskussionen sorgen. WichƟ ger Bestandteil des Kongresses wird 
es wieder sein, Kontakte zu knüpfen, um sich direkt untereinander 
austauschen zu können. Wir wollen auf bisher unzureichend gelöste 
Probleme hinweisen und gemeinsam Lösungsvorschläge erarbeiten.

Am Ende des ersten Bundesfrauenkongresses 2021 wurde eine 
16-Punkte-ResoluƟ on verabschiedet und an die poliƟ schen Ver-
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antwortlichen in Bund und Ländern gerichtet. Die im Deutschen 
Bundestag vertretenen Parteien wurden aufgefordert, diese 16 For-
derungen in der nächsten Wahlperiode in den Aufgabenkatalog auf-
zunehmen. Die Resonanz war sehr spärlich, aber nicht hoff nungslos. 
Welche unserer Forderungen an die poliƟ schen Entscheidungsträ-
ger sind noch unbeantwortet? Wir werden in den nächsten zwei 
Tagen ausreichend Gelegenheit fi nden, uns dazu auszutauschen. 
Beteiligen Sie sich unbedingt alle mit Ihren Fragen, Anregungen und 
Vorschlägen.

Die HaŌ folgeschäden, die Zwangsarbeit, die bundeseinheitlichen 
Lehrpläne, Beratungsstellen für das ganze Bundesgebiet, der bun-
desweite Härtefallfonds, die Ausbildung angehender Juristen zur 
Rechtsgeschichte der DDR und die Anerkennung der Kinder poli-
Ɵ sch verfolgter und inhaŌ ierter Betroff ener des SED-Regimes.  Diese 
Forderungen, die wir hier zur Sprache bringen, können wir dann 
gebün delt an die poliƟ schen Entscheidungsträger senden. Nutzen 
wir  diese Gelegenheit, unsere zweite ResoluƟ on auf den Weg zu 
bringen.

Ich wünsche uns allen einen ergebnisreichen, interessanten und gu-
ten Kongressverlauf und schließe mein Grußwort mit den Worten 
der Filmemacherin Alexandra Pohlmeier zum Thema „Frauen im 
Widerstand“: „Und draußen fl iegt die Zeit vorbei“. Es ist genug Zeit 
„verronnen“ und das Schweigen kann durch Reden und Zuhören ge-
brochen werden.

Danke für Ihre Aufmerksamkeit!
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Birgit Neumann-Becker
LandesbeauŌ ragte des Landes 
Sachsen-Anhalt für die Opfer 
der SED-Diktatur

Herzlich willkommen in Halle an der Saale! Ich freue mich sehr, dass 
der zweite Bundeskongress hier in dieser wunderbaren Stadt staƩ -
fi ndet. Und Frau von Biela, Sie haben völlig Recht, die Franckeschen 
SƟ Ō ungen vor 35 Jahren waren ein Trauerspiel von Grauheit, Mor-
bidität und Zerfall. 

Ich begrüße Sie hier in dieser Stadt, die einiges an Spuren gerade bei 
Frauen hinterlassen hat in der Zeit der DDR, sowohl im Hinblick auf 
die poliƟ sche Verfolgung von Frauen als auch im Hinblick auf den 
Umgang mit Frauen in der DDR. Ich möchte dazu einige Punkte nen-
nen und mich ganz konkret hier auf Halle beziehen, weil Sie die Stadt 
als Tagungsort gewählt haben. Wir haben hier in Halle mit dem Ro-
ten Ochsen eines der größten Frauengefängnisse der DDR, in denen 
Frauen auch als poliƟ sche HäŌ linge inhaŌ iert waren. Dieses ehema-
lige Frauengefängnis in Halle ist heute noch in Betrieb und ein Teil 
davon – die UntersuchungshaŌ anstalt des Ministeriums für Staats-
sicherheit – ist eine GedenkstäƩ e, in der an die Opfer beider Dikta-
turen erinnert wird. Der Rote Ochse ist in der Zeit des DriƩ en Reichs 
eine HinrichtungsstäƩ e gewesen, in der auch Frauen hingerichtet 
worden sind. Wenn dereinst die Pläne des Deutschen Bundestages 
realisiert sein werden, das Stasiunterlagen-Archiv umzubauen, und 
wenn die jetzt noch in einem Teil der Gebäude des Roten Ochsen 
untergebrachten Strafgefangenen in einen Neubau umgezogen sein 
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werden, dann wird die GedenkstäƩ e erweitert. Dann soll in der  Ge-
denkstäƩ e ROTER OCHSE Halle (Saale) auch das Thema des Straf-
vollzugs für Frauen in der DDR stärker beleuchtet werden. Das ist im 
Moment dort ein eher marginales Thema. Mir ist es sehr  wichƟ g, 
dass das dann viel, viel stärker mit refl ekƟ ert wird, dass gezeigt wird, 
was es für Frauen bedeutete, im DDR-Strafvollzug zu sein. 

Das zweite Thema, das uns hier in Halle sehr beschäŌ igt hat in den 
vergangenen Jahren, ist die ProblemaƟ k der geschlossenen venero-
logischen StaƟ onen: Eine besonders perfi de Art, Frauen zu unterdrü-
cken, indem man behauptete, sie häƩ en eine Geschlechtskrankheit 
gehabt. Wir haben durch Forschung gezeigt und 2014 veröff entlicht, 
dass dies Formen von Disziplinierung waren. Nur ungefähr ein DriƩ el 
der dort eingewiesenen Frauen haƩ e überhaupt eine Geschlechts-
krankheit, den anderen ist rechtsstaatswidrig ihre Freiheit entzo-
gen worden. Ich bin wirklich froh, dass es mit dieser Forschung und 
nach Gesprächen mit der PoliƟ k gelungen ist, einen Weg zu fi nden, 
dass die betroff enen Frauen seitdem auch strafrechtlich rehabiliƟ ert 
werden können. 

Ein weiteres Thema gilt es, auch hier in Halle zu platzieren, die kon-
taminierte AnƟ -D-Immunprophylaxe. Mehrere tausend Frauen er-
krankten 1978/79 an HepaƟ Ɵ s C, weil sie nach einer Geburt, einer 
Fehlgeburt oder einem SchwangerschaŌ sabbruch ein verunreinig-
tes Medikament verabreicht bekamen. Dieses Medikament sollte 
sie eigentlich schützen: Schützen vor einer lebensbedrohlichen Ab-
stoßungsreakƟ on des Blutes bei einer Rhesusfaktor-Unverträglich-
keit von MuƩ er und Kind. Die betroff enen Frauen, und hier sind 
naturgemäß nur Frauen betroff en, sind nicht Opfer persönlicher po-
liƟ scher Verfolgung geworden, aber sie sind Opfer der poliƟ schen 
Umstände geworden. Es war bekannt, dass zwei Blutspender, de-
ren Blutplasma zur Herstellung dieses medizinischen Präparates 
verwendet worden war, an HepaƟ Ɵ s erkrankt waren. Man wollte 
aber nicht die betroff enen Chargen wegwerfen und es gab den Be-
schluss, das Präparat keinesfalls aus dem Westen gegen Devisen 
einzukaufen: Eben dieses Serum, das man dann injiziert hat, wenn 
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eine MuƩ er mit einer Rhesus-negaƟ ven Blutgruppe ein Rhesus-po-
siƟ ves Kind erwartete. Das war eine große Gefährdung für MuƩ er 
und Kind bei einer SchwangerschaŌ . Weil man nun dieses Medika-
ment nicht gegen Devisen einkaufen wollte, suchte man den Fehler 
in der DDR-ProdukƟ on zu vertuschen, durch Nachlässigkeit breitete 
sich die Verunreinigung innerhalb der Chargen weiter aus, und man 
injizierte mehreren tausend Frauen ein mit HepaƟ Ɵ s infi ziertes Prä-
parat. Viele der Frauen sind schwer erkrankt, sie waren oŌ  durch 
Krankenhausaufenthalte Wochen und Monate von ihren Neuge-
borenen getrennt, und sie kämpfen bis heute darum, dass sie hier 
entsprechend Anerkennung und Unterstützung erfahren. Auch das 
haben wir hier in Sachsen-Anhalt aufgearbeitet, und die Frauen, die 
betroff en sind von dieser kontaminierten AnƟ -D-Immunprophylaxe, 
betreuen und begleiten wir mit Gesprächsgruppen und auch in ih-
rem Austausch mit dem Bundesgesetzgeber. 

Ein anderes Thema, das wir jetzt noch einmal ganz aktuell hier in 
 Halle aufgegriff en sehen, das ich auf verschiedene Weise unter-
stütze, ist das Thema der Jugendhäuser. Wir haƩ en hier in Halle bis 
1989 ein großes Jugendhaus, also eine JugendhaŌ anstalt, und wir 
wissen bis heute recht wenig gesichert über die Zustände und Um-
stände, unter denen die Jugendlichen dort lebten und behandelt 
wurden. Das Leid dieser Jugendlichen von damals wird bis heute 
nicht angemessen gewürdigt. Sie erlebten Gewalt und Vernachlässi-
gung. Der Zeitgeschichten e.V. Halle publiziert in Kürze zum Jugend-
haus Halle und seiner historischen Entwicklung und FunkƟ on. In 
 einer zweiten PublikaƟ on, die in Vorbereitung ist, geht es viel  stärker 
um die medizinische, pädagogische, hygienische SituaƟ on für diese 
Jugendlichen in den Jugendhäusern Halle und Dessau. 

Also, wir haben hier eine Stadt, in der der eine ganze Bandbreite 
poliƟ schen Unrechts verübt wurde, das wir versuchen, aufzuarbei-
ten, um den Betroff enen, denen von poliƟ scher Gewalt und Willkür 
Betroff enen, zu helfen und ihnen auch die Unterstützung zu geben, 
die sie brauchen, um dann auch jurisƟ sch durchzudringen. Und ich 
freue mich deshalb sehr, weil wir hier so viele Frauenthemen haben 
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in Halle, dass Sie sich dazu entschlossen haben, den Frauenkongress 
hier in Halle zu veranstalten. Da freue ich mich wirklich ganz außer-
ordentlich drüber, weil diese historische und jurisƟ sche Würdigung 
auch der besonderen Schicksale von Frauen in HaŌ  und in Repres-
sion, Frank Ebert hat es gerade schon etwas genauer ausgeführt, 
wichƟ g ist und aus meiner Sicht an vielen Stellen noch zu wenig 
greiŌ . Die Frauen waren eigentlich immer einer männlichen Gewalt 
ausgesetzt gewesen, mit berufl ichen Benachteiligungen, mit beson-
deren Verletzungen, mit Sexismus, mit Beschämung, mit Angst und 
mit Zersetzung. Aber Frauen sind nicht nur die Opfer dieser poliƟ -
schen Diktatur gewesen, sondern sie haben sich auch ganz akƟ v be-
teiligt, um Dinge zu verbessern, Off enes anzusprechen, und deshalb 
ist es sehr wichƟ g, dass wir auch diesen Teil hier im Frauenforum zur 
Sprache bringen. 

Ich hoff e sehr und wünsche diesem Kongress, dass der Austausch 
dazu gelingt, über die verschiedenen Formen des Widerstands in 
der DDR sich auszutauschen, sich gegenseiƟ g zu bestärken und sich 
miteinander auf den Weg zu begeben. Seien Sie sehr herzlich will-
kommen in Halle, und ich freue mich sehr auf diesen Kongress! 
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Frank Ebert
Berliner BeauŌ ragter 
zur Aufarbeitung der 

SED-Diktatur

Sehr geehrte Vorrednerinnen und Vorredner, liebe Teilnehmerinnen,

biƩ e fühlen Sie sich alle korrekt angesprochen. 

Ich versuche mich kurz zu fassen, schließlich sollen beim Frauenkon-
gress vor allem Ihre Erfahrungen im MiƩ elpunkt stehen.

„Keine großen Sprüche! Vier Jahre Trennung sind genug!“

– forderte JuƩ a Fleck nach einem gescheiterten Fluchtversuch, 2-jäh-
riger HaŌ  und Freikauf in den Westen, während das SED-Regime ihre 
Töchter in der DDR festhielt.

„Vier Jahre Trennung sind genug!“ – Dieser Satz verweist auf die „ver-
ronnene Zeit“, die nicht nur eine Trennung für MüƩ er und ihre Kinder 
bedeutete, sondern auch eine Lebenszeit in HaŌ  staƩ  in Freiheit oder 
die lange Zeit im Kampf um RehabiliƟ erung und Entschädigung und vie-
les mehr. Hier eine einzige Frau hervorzuheben, wird der Bandbreite an 
Einzelschicksalen natürlich überhaupt nicht gerecht. PoliƟ sch verfolgte 
Frauen in der SBZ und DDR verbindet jedoch, dass sie verfolgt wurden, 
weil sie einfachste Menschenrechte einforderten. Und das taten sie 
auf vielfälƟ gste Weise!

Frauen

• gehörten Anfang der 50er Jahre Widerstandsgruppen wie 
in Werder und Werdau an, die gegen die Scheinwahlen und 
Terror protesƟ erten,
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• organisierten Hungerstreiks wie im Frauenzuchthaus 
Hoheneck 1953,

• protesƟ erten gegen den Einmarsch in die CSSR 1968,
• prägten die Friedens-, Menschenrechts- und Umweltbewegung,
• oder klärten über sexualisierte Gewalt in der DDR auf

um nur einige Beispiele zu nennen.

Manche AkƟ onen und Protestgruppen sind deutlich bekannter als an-
dere. Dieser Bundeskongress ist unter anderem wichƟ g, um den muƟ -
gen Widerstand von Frauen in der SED-Diktatur und die brutale sowie 
folgenschwere Repression gegen sie bekannter zu machen.

Gerade wenn in aktuellen Diskussionen über das Leben in der DDR der 
Diktaturcharakter des Systems und der Alltag voneinander getrennt 
und die vielseiƟ gen Betroff enenschicksale in den Hintergrund gedrängt 
werden, müssen wir widersprechen! Wir müssen vermiƩ eln, was es im 
Alltag bedeutete, zu widersprechen, sich nicht zu fügen – beispielswei-
se auch, wenn man einen Ausreiseantrag gestellt haƩ e.

Um das nachhalƟ g tun zu können, braucht es beständig gesicherte 
Erinnerungsorte, die OpposiƟ onsgeschichten und HaŌ schicksale ver-
miƩ eln. Die Arbeit im Roten Ochsen steht exemplarisch für gute Ver-
miƩ lungsarbeit. Die Entwicklung der GedenkstäƩ e FrauenhaŌ anstalt 
Hoheneck muss mit Nachdruck vorangetrieben und ihre Finanzierung 
dauerhaŌ  abgesichert werden! Es ist wichƟ g, gerade an solchen Or-
ten der Repression über eben diese zu informieren. Um aber auch die 
Werte und die Geschichte des Widerstandes von Frauen in der SBZ und 
DDR dauerhaŌ  in der deutschen Erinnerungskultur zu verankern, gilt 
es, das vom Deutschen Bundestag beschlossene Forum OpposiƟ on und 
Widerstand zügig zu realisieren. An einem solchen Ort soll und kann 
gebührend gewürdigt werden, wie sich die Frauen dem Regime ent-
gegenstellten und welche Risiken sie dabei eingingen. Wie bei JuƩ a 
Fleck, nutzte das SED-Regime unter anderem auf perfi de Weise die Bin-
dung zwischen MuƩ er und Kind. Kinder wurden häufi g als „Pfand“ von 
ihren MüƩ ern separiert, zum Beispiel in ein Heim für Schwererziehbare 
gesteckt und zurückbehalten. Frauen mussten bei dem, was sie taten, 
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dem, wofür sie einstanden, die Risiken deshalb besonders intensiv ab-
wägen.

Ihr Mut und ihre Entschlossenheit können nicht genug wertgeschätzt 
werden. Um das zu tun, müssen wir mehr erfahren, mehr dokumenƟ e-
ren, mehr miteinander sprechen – auch auf diesem Kongress. WichƟ g 
dafür ist auch, dass sie die Beweise auĬ eben, sie in Archive geben, 
damit auch spätere GeneraƟ onen die Chance haben, Ihre PerspekƟ ve 
kennenzulernen und nicht nur die der Stasi- und Parteiakten.

Es liegt auch an Ihnen, dass ihre Geschichte nicht in Vergessenheit 
 gerät!
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Impulsvortrag 
von Evelyn Zupke
BeauŌ ragte für die Opfer 
der SED-Diktatur beim 
Deutschen Bundestag

Sehr geehrte Frau von Biela, sehr geehrte 
Bundestagsabgeordnete, liebe Heike Brehmer, 
liebe Linda Teuteberg, liebe Birgit Neumann-Becker, 
lieber Frank Ebert, liebe Konstanze Helber, 
lieber Dieter Dombrowski,

und vor allem:

liebe Teilnehmerinnen des zweiten UOKG-Frauenkongresses!

„Zweiter Bundeskongress poliƟ sch verfolgter Frauen in der SBZ und 
DDR.“

Das hört sich so selbstverständlich an.

„Zweiter Bundeskongress poliƟ sch verfolgter Frauen“ – Für mich ist 
dieser Kongress nicht selbstverständlich. Dass die Frauen, die in der 
Diktatur geliƩ en haben, sich vernetzen. Dass die Frauen aufstehen 
und deutlich auf ihre SituaƟ on hinweisen. Selbstverständlich ist all 
dies nicht. Es erfordert Mut. Und es fordert Entschlossenheit. Ich 
bin Ihnen umso dankbarer, dass so viele von Ihnen diesen Mut und 
diese Stärke auĩ ringen. Dass sie über das berichten, was sie in der 
DDR erlebt haben. Über die Repression. Über das Leben in Angst. 
Und darüber, wie diese Erfahrungen sie selbst und ihre Familien bis 
heute begleiten.
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Gerade die Gespräche mit Ihnen zeigen mir, dass der Blick auf 
die Repression und die poliƟ sche HaŌ , insbesondere von Frauen, 
 heute noch immer viel zu einseiƟ g ist. Der Konfl ikt mit dem Staat. 
Die  InhaŌ ierung. Und schließlich: die Freiheit. Eine Geschichte mit 
 Happy End.
Die Realität von vielen tausenden Frauen ist bis heute jedoch eine 
andere. Als 2011 der damalige Bundespräsident ChrisƟ an Wulff  das 
Frauenzuchthaus Hoheneck besuchte, berichtete eine ehemalige 
poliƟ sche Gefangene ihm von der Beziehung zu ihrem Sohn. „Nur 
weil du in den goldenen Westen wolltest, gab es niemanden, der 
mich im Kinderheim zugedeckt hat, als ich gefroren habe.“ Mir fällt 
es schwer diese Geschichte zu erzählen, weil sie mich immer wieder 
triŏ  . Diese Worte des Sohnes an seine MuƩ er zeigen uns, wie weit 
der SchaƩ en der Diktatur reicht.
Wenn wir uns heute mit dem Unrecht in der DDR auseinanderset-
zen, dann geht es dabei eben nicht um etwas, was lange vergangen 
ist. Es geht um Menschen. Menschen, die bis heute unter dem Er-
lebten leiden. Ich sehe es als unsere gemeinsame Aufgabe, dass wir 
als demokraƟ sche GesellschaŌ  diesen Menschen, die in der DDR für 
Freiheit, SelbstbesƟ mmung und Bürgerrechte gekämpŌ  und damit 
den Weg zur Friedlichen RevoluƟ on geebnet haben, dass wir diese 
Menschen so unterstützen, dass sie in unserer heuƟ gen DemokraƟ e 
ein selbstbesƟ mmtes Leben führen können.
Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie beim letzten Frauenkongress in 
Stollberg, aber auch dieses Jahr hier in Halle, Ihre Forderungen an 
die PoliƟ k formulieren. Ich bin Heike Brehmer und Linda Teuteberg 
dankbar, dass sie beide heute hier sind. Wenn wir uns der Frage 
„Was muss für die Opfer geleistet werden?“ nähern, ist es mir be-
sonders wichƟ g, dass wir eines immer wieder berücksichƟ gen: Für 
den Prozess der Aufarbeitung der Diktatur und der Unterstützung 
der Opfer gab es kein Vorbild. Es gab keine Blaupause, an der man 
sich häƩ e orienƟ eren können.
In den zurückliegenden drei Jahrzehnten wurde viel für die Opfer er-
reicht. Insbesondere die RehabiliƟ erungsgesetze sind ein Anker für 
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die Betroff enen. Das Unrecht, das die Diktatur den Opfern zugefügt 
hat, wird in der DemokraƟ e gelindert. Bei der letzten Überarbeitung 
der Gesetze in 2019 wurden mit der Enƞ ristung der Antragstellung, 
mit der Reduzierung der MindesthaŌ zeit zur Gewährung der Opfer-
rente und mit der Einführung der Einmalzahlung für Zersetzungsop-
fer wichƟ ge Akzente für die Opfer gesetzt.

Aber all das Erreichte darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass wir 
auch heute noch vor großen Herausforderungen stehen. Herausfor-
derungen, die vor zwanzig oder dreißig Jahren eben nicht vorher-
sehbar waren. Herausforderungen, für die unsere bisherigen Instru-
mente zur Unterstützung der Opfer leider nicht geeignet sind.

Ich möchte daher sehr gerne einen Punkt ganz besonders aufgrei-
fen. Einen Punkt, der mich in meiner Arbeit als OpferbeauŌ ragte 
des Bundestages tagtäglich begleitet. Die gesundheitliche SituaƟ on 
vieler Frauen, die unter Repression leiden mussten, ist heute mehr 
als beunruhigend. Frau MaslahaƟ  von der Charité wird uns aus ihrer 
aktuellen Forschung hierzu morgen noch Genaueres berichten. Die 
traumaƟ schen Erlebnisse von HaŌ  und Erniedrigung. Von Kindes-
entzug und Zwangsarbeit. Sei es in Hoheneck, in Hohenleuben, im 
Roten Ochsen oder an vielen weiteren Orten der Repression. Diese 
Erlebnisse holen die Frauen oŌ  erst nach Jahrzehnten wieder ein: 
Schlafstörungen, Angstzustände, körperliche Leiden. All das wird zu 
Begleitern des täglichen Lebens. Diese Frauen brauchen Hilfe. Und 
diese Frauen suchen Hilfe.

Die meisten von ihnen jedoch scheitern auf ihrem Weg der Aner-
kennung ihrer Gesundheitsschäden. Ohne Anerkennung keine Hilfe. 
Wie es sich für die Opfer anfühlt, im jetzigen Anerkennungssystem zu 
scheitern, durŌ e ich bei einer Betroff enen aus Baden-WürƩ emberg 
erleben. Als junge Frau entschied sie sich nach langem Ringen, die 
DDR zu verlassen, und stellte einen Ausreiseantrag. Dass sie einer 
Freundin im Westen von ihrem Wunsch berichtete, wurde ihr zum 
Verhängnis. Für „Ungesetzliche Verbindungsaufnahme“ wurde sie 
zu 20 Monaten HaŌ  verurteilt. Einschüchterungen, Zwangsarbeit, 
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DemüƟ gungen, ja sogar Zwangsuntersuchungen durch einen Frau-
enarzt musste sie auf ihrem Leidensweg durch die DDR-Gefängnisse 
ertragen. Schließlich wurde sie aus dem Gefängnis entlassen und 
konnte ein halbes Jahr später ausreisen.

Angekommen im Westen, ließen die traumaƟ schen Erlebnisse aus 
der HaŌ  sie nicht los. Mit den Jahren wurde es sogar immer schlim-
mer. PanikaƩ acken, Schlafl osigkeit und Angstzustände. Jeden Tag 
aufs Neue. 2006 stellt sie ihren ersten Antrag auf Anerkennung 
eines HaŌ folgeschadens – und scheiterte. Über Jahre kämpŌ e sie 
weiter und zog vor die Gerichte. Nach 8 Jahren, 2014, gab es end-
lich Licht am Ende des Tunnels. Im Rahmen eines Vergleiches wurde 
ihr schließlich ein niedriger Grad der Schädigung zugesprochen und 
damit der Zugang zu Leistungen gewährt. Endlich ein Teilsieg für die 
Betroff ene, würde man denken.

Drei Jahre später jedoch, 2017, bekam sie erneut Post vom Amt. 
Bei erneuter Überprüfung des Schädigungsgrades habe man fest-
gestellt, hieß es in dem Schreiben, dass andere, aktuellere Ereig-
nisse in ihrem Leben sich negaƟ v auf ihre Psyche ausgewirkt haben 
müssten. Ihre Scheidung und der Verkauf des Eigenheims seien die 
Hauptursache für ihre psychischen Probleme und nicht die Monate 
in den Gefängnissen einer Diktatur. Der Grad der Schädigung wurde 
wieder auf null gesetzt und der Zugang zu den Leistungen verwehrt.

Seitdem kämpŌ  die Betroff ene weiter. Sie kämpŌ  nicht nur darum, 
dringend benöƟ gte Leistungen zu erhalten. Sondern sie kämpŌ  vor 
allem um GerechƟ gkeit und auch um ihre Glaubwürdigkeit.

Für mich ist dieses Beispiel symptomaƟ sch. Über Jahre schon kämp-
fen die Opferverbände, die LandesbeauŌ ragten und viele in der 
PoliƟ k dafür, dass die Anerkennungsquoten bei den Anträgen von 
SED-Opfern auf Beschädigtenversorgung endlich besser werden. In 
den letzten 30 Jahren haben Bundestag und Bundesrat Prüfungen 
für Verbesserungen und einzelne Veränderungen am bestehenden 
Anerkennungssystem beschlossen. Leider führte keine dieser Bemü-
hungen zum Erfolg.
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Heute müssen wir uns eingestehen, dass das bisherige Anerken-
nungssystem gescheitert ist. Was wir brauchen, ist eine Neu-Orien-
Ɵ erung. Weg von der Ermessensentscheidung des einzelnen Sach-
bearbeiters! Was wir brauchen, ist ein Verfahren, bei dem anhand 
klar defi nierter Kriterien entschieden wird! Ich habe dem Bundestag 
hierfür einen ganz konkreten Vorschlag vorgelegt.

Wir müssen das Rad nicht neu erfi nden. Mein Vorschlag hat sich be-
währt. Er orienƟ ert sich an den Regelungen im Soldatenrecht. Hier 
hat man vorgemacht, wie anhand von klar defi nierten Kriterien die 
Kausalität zwischen dem schädigenden Ereignis und dem heuƟ gen 
psychischen Gesundheitsschaden vermutet wird. Für Opfer der SED-
Diktatur können wir die schädigenden Ereignisse klar benennen und 
belegen: Sei es poliƟ sche HaŌ  oder seien es Zersetzungsmaßnah-
men. Ebenso klar kennen wir die heuƟ gen Krankheitsbilder, wie die 
PosƩ raumaƟ sche Belastungsstörung.

Ich wünsche mir, dass das, was der Bundestag vor Jahren aus Grün-
den der besonderen Fürsorge für die SoldaƟ nnen und Soldaten 
möglich gemacht hat, dass das der Bundestag auch für die Opfer 
der SED-Diktatur auf den Weg bringt. Die Zusage, die das wiederver-
einigte Deutschland vor über 30 Jahren den Opfern der SED-Diktatur 
im Einigungsvertrag gemacht hat, diese Zusage, dass die Opfer des 
SED-Unrechts-Regimes rehabiliƟ ert und entschädigt werden, sie 
gilt für mich auch nach über 30 Jahren unverändert. Diese Zusage 
drückt für mich die besondere Fürsorge aus, die die PoliƟ k und wir 
als GesellschaŌ  gegenüber den Opfern haben.

Ich bin dankbar, dass der Deutsche Bundestag vor wenigen Mo-
naten zum 70. Jahrestag des DDR-Volksaufstandes eben nicht nur 
der Opfer des 17. Juni gedacht und an den jahrzehntelangen Wi-
derstand in der DDR erinnert hat. Der Bundestag hat zum Jahrestag 
auch einen grundsätzlichen Beschluss zur besseren Unterstützung 
der Opfer gefasst. Das Parlament sieht, wie wir, Handlungsbedarf, 
um die Lage der Opfer weiter zu verbessern. So hat der Bundes-
tag in seinem Beschluss beispielsweise die Bundesregierung ganz 
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konkret aufgefordert, den schon im KoaliƟ onsvertrag vorgesehenen 
bundesweiten Härtefallfonds nun endlich einzurichten. Ich habe als 
OpferbeauŌ ragte des Bundestages schon im letzten Jahr den unter-
schiedlichen Ministerien ein konkretes Konzept vorgelegt, wie ein 
solcher Fonds gestaltet werden kann. Hier erwarte ich in den nächs-
ten Wochen eine Entscheidung der Bundesregierung, welches Mi-
nisterium die Verantwortung für Fonds übernimmt, damit die Arbeit 
beginnen kann.

Ein wichƟ ger Punkt ist die weitere Überarbeitung der RehabiliƟ e-
rungsgesetze. Hier hat der Bundestag in seinem Beschluss die Regie-
rung aufgefordert, bei der anstehenden Überarbeitung die Impulse 
der SED-OpferbeauŌ ragten zu berücksichƟ gen. Meine Zielrichtung 
ist hierbei klar! Verbessern wir die soziale Lage der Opfer. Schließen 
wir GerechƟ gkeitslücken in den Reha-Gesetzen. Und schaff en wir 
endlich ein einfaches und gerechtes System zur Anerkennung der 
Gesundheitsschäden.

Für mich ist dieser Beschluss des Bundestages ein wichƟ ges Signal 
in Richtung der Opfer. Ein Signal insbesondere auch an die Heldin-
nen von Hoheneck und Hohenleuben, dem Roten Ochsen und den 
weiteren HaŌ anstalten. Ein Signal an all die tausenden poliƟ sch ver-
folgten Frauen.

An die Frauen, die in der Diktatur nicht klein beigegeben haben. 
Und die für ihr widerständiges Verhalten einen hohen Preis zahlen 
mussten. Es sind diese Menschen, die mit ihrem Mut ganz maßgeb-
lich den Weg zur Friedlichen RevoluƟ on und zur Deutschen Einheit 
geebnet haben. Bessere BotschaŌ erinnen für den unschätzbaren 
Wert unserer heuƟ gen DemokraƟ e im wiedervereinigten Deutsch-
land als sie, die poliƟ sch verfolgten Frauen, kann es für mich nicht 
geben.

Ja. Eine Diktatur mit den MiƩ eln des Rechtsstaats aufzuarbeiten, ist 
nicht einfach. Für mich ist es jedoch eine InvesƟ Ɵ on in das Funda-
ment unserer DemokraƟ e.

Vielen Dank!
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Das Schweigen brechen – den Opfern helfen

Mit
Konstanze Helber, Forum fü r poliƟ sch verfolgte 
und inhaŌ ierte Frauen der SBZ/SED-Diktatur 
Heike Brehmer, CDU-Bundestagsabgeordnete
Linda Teuteberg, FDP-Bundestagsabgeordnete 
Evelyn Zupke, BundesbeauŌ ragte fü r die Opfer der SED-Diktatur 
Birgit Neumann-Becker, BeauŌ ragte des Landes Sachsen-Anhalt 
zur Aufarbeitung der SED-Diktatur (Gesprächsleitung)

(v.l.n.r.): Heike Brehmer, Linda Teuteberg, Birgit Neumann-Becker, Konstanze Helber, Evelyn Zupke
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Birgit Neumann-Becker: Ich darf kurz vorstellen hier auf diesem 
Podium: Heike Brehmer, direkt gewähltes Mitglied des Deutschen 
Bundestages. Sie haben Ihren Wahlkreis in Sachsen-Anhalt, im Harz, 
und deshalb freut es mich immer wieder, Sie zu sehen. Sie sind dort 
engagiert unter anderem im Bereich der ErinnerungspoliƟ k, der 
Aufarbeitung, und wir haben hier schon viele gemeinsame Veran-
staltungen gemacht zum Thema der innerdeutschen Grenze und der 
deutschen Teilung. Sie sind in Staßfurt geboren, Sie waren lange in 
der KommunalpoliƟ k täƟ g und sind 1989 in die CDU eingetreten, in 
jener Zeit also, als sich die DDR ihrem Ende näherte. Sie sind stell-
vertretende Landesvorsitzende, Mitglied im Ausschuss für Touris-
mus, das ist für uns nicht unwichƟ g, und stellvertretendes Mitglied 
im Ausschuss Arbeit und Soziales und für Umwelt und Naturschutz. 
Seien Sie uns ganz herzlich willkommen! 

Frau Konstanze Helber, wir haben ein Zitat von Ihnen, als 1989 die 
Mauer fi el. Da haben Sie gesagt: Ich dachte, jetzt geht diese DDR 
 unter und meine Geschichte zu Hoheneck mit ihr. Das ist so eine 
doppelte BotschaŌ : Es war gut, dass die DDR weg ist, aber nicht 
zugleich ihre ganze Geschichte. Dieser Gedanke hat Sie begleitet 
bis heute. Sie sind in Camburg an der Saale geboren, in Thüringen. 
Sie sind Kinderkrankenschwester geworden, nachdem Sie keine 
Zulassung zum Abitur bekommen haƩ en, und Sie sind nach einem 
missglückten Fluchtversuch verurteilt worden nach § 213 zu drei 
Jahren und drei Monaten HaŌ . Sie waren in Hoheneck inhaŌ iert, 
sind freigekauŌ  worden nach Westdeutschland, sind nach Baden-
WürƩ emberg gekommen, und Sie haben dort begonnen, sich mit 
Erinnerungsarbeit zu beschäŌ igen. Sie haben den Süddeutschen 
Freundeskreis der Hoheneckerinnen gegründet. Ich weiß, dass Sie 
da eine ganz akƟ ve Zeitzeugin sind. Seit 2019 sind Sie Vorsitzende 
des Forums für poliƟ sch verfolgte und inhaŌ ierte Frauen e.V. mit 
Sitz in Berlin, und Sie sind Trägerin des Bundesverdienstkreuzes am 
Bande der Bundesrepublik Deutschland. 

Frau Linda Teuteberg, seien Sie uns auch willkommen! Sie sind in 
Königs Wusterhausen geboren, und zu Ihnen habe ich auch ein Zitat. 
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Sie haben in einem Beitrag zu 30 Jahren Deutsche Einheit geschrie-
ben: „Wir dürfen die Erzählung zur DDR und auch zu den Parteien in 
der DDR nicht der Linken überlassen.“ Das ist ein Statement! Sie sind 
JurisƟ n, Sie sind bei den Jungen Liberalen eingetreten, sind schon 
ziemlich lange Mitglied der FDP. 2009 sind Sie Mitglied des Landtags 
in Brandenburg geworden und 2017 in den Deutschen Bundestag 
gewählt worden, Sie sind jetzt also in ihrer zweiten Legislaturperi-
ode als Mitglied des Deutschen Bundestages. Sie sind Mitglied im 
FDP-Bundesvorstand, nehmen viele wichƟ ge Termine und Aufgaben 
innerhalb der Partei wahr, und ich bin Ihnen für Ihre Teilnahme heu-
te ganz besonders dankbar, weil ich weiß, dass Sie hier teilnehmen 
zu Ungunsten eines anderen wichƟ gen Termins in Ihrem Wahlkreis. 

Evelyn Zupke hat gerade schon das Impulsreferat gehalten: Sie ist 
die erste BundesbeauŌ ragte für die Opfer der SED-Diktatur seit dem 
Jahr 2021. Im Zusammenhang mit der Aufl ösung des Stasiunterla-
gen-Archivs oder genauer dessen Zuordnung zum Bundesarchiv ist 
vom Deutschen Bundestag diese InsƟ tuƟ on geschaff en worden. 
Eine PosiƟ on, die sich der SituaƟ on der von Unrecht Betroff enen 
annehmen soll, und das tut Evelyn Zupke mit allem Engagement. Sei 
uns herzlich willkommen! 

Ich möchte gerne die erste Frage an Sie, Frau Helber, richten. Wir 
sind hier beim zweiten Frauenkongress, beim zweiten Kongress der 
in der SED-Diktatur verfolgten Frauen. Da ist es wichƟ g, sich zu ver-
gegenwärƟ gen, welcher Impuls dazu geführt hat, das Frauenforum 
zu gründen, und welche Zielsetzung oder welche Absicht Sie damit 
verbinden. 

Konstanze Helber: Das Frauenforum für poliƟ sch Verfolgte ist nicht 
nur für die SED-Opfer, sondern geht weit zurück in die SBZ. Das ist 
uns ganz wichƟ g, weil da die Erinnerungskultur ebenso wichƟ g ist 
und in die Öff entlichkeit muss. Die Betroff enen der SBZ- und der 
SED-Diktatur sind wie die Glieder einer KeƩ e, das eine hat sich an 
das andere angeschlossen. Und wie ist es dazu gekommen, dieses 
Frauenforum zu gründen? Also es war eine IntenƟ on von meiner 
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Birgit Neumann-Becker, Konstanze Helber, Evelyn Zupke

Seite aus. Ich habe die InteressensgemeinschaŌ  der Hoheneckerin-
nen in Süddeutschland gegründet, darin waren nur Hoheneckerin-
nen, mit denen ich ins Gespräch kam und woraus eine große Ge-
meinschaŌ  entstanden ist. Aber dann kamen Frauen, die in unserer 
Verbändezeitung gelesen haƩ en, dass es solch eine Interessensge-
meinschaŌ  gibt, die aber beispielsweise in Hohenleuben inhaŌ iert 
waren oder in Dessau oder aber Zersetzungsopfer waren. Die haben 
immer gefragt, ob sie sich uns anschließen können, und irgendwann 
ist das zu viel geworden. 

Und da hab ich gesagt, na ja, dann müssen wir uns was überlegen. 
Und da hat natürlich die UOKG ganz großarƟ g mitgeholfen. Uns wur-
de klar: Wir brauchen einen Verein, der alle Frauen bundesweit er-
reicht, die irgendwo in irgendeiner Weise Repressionsopfer gewor-
den sind und großen Gesprächsbedarf haben, aber den nirgendwo 
anbringen können. Zum Teil wohnen sie verstreut im Bundesgebiet, 
im Ɵ efsten Schwarzwald oder in der Pfalz, und ganz wenig Frauen 
stammen da aus dem Osten. Also die Osƞ rauen waren so allein zwi-
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schen lauter Wesƞ rauen, und ich habe beschlossen, da muss was 
passieren. Wir sind es dann angegangen, ein Frauenforum zu grün-
den, ein Frauenforum für poliƟ sch verfolgte und inhaŌ ierte Frauen 
in der Diktatur, und das ging auch ganz gut mit der Gründung, aber 
dann kam Corona. Trotzdem haben wir das ziemlich gut geschaŏ  , 
diesen Verein lebendig zu machen, und wir sind mit den Frauen ins 
Gespräch gekommen trotz dieser widrigen Umstände. Wir haben 
uns die Geschichten angehört: Was ist da passiert und was können 
wir für die Frauen tun? Und dann haben wir gemerkt, alle Frauen, 
die irgendwo unter poliƟ schen Repressionen geliƩ en haben, haben 
eine spezielle Leidensgeschichte, und das muss man öff entlich ma-
chen. So ist das Forum immer mehr gewachsen. Das Forum und mit 
ihm die speziellen Geschichten der Frauen: Die HaŌ folgeschäden, 
die zwangsadopƟ erten Kinder. Es gibt Frauen, die wirklich am Ran-
de des Existenzminimums stehen, weil sie seit Jahren kämpfen um 
die Anerkennung ihrer HaŌ folgeschäden und ganz viel Geld da rein-
stecken. Manche kommen immer wieder an die falschen Gutachter, 
an die falschen Ärzte. Immer wieder wird ihnen gesagt, sie haben 
keine posƩ raumaƟ sche Belastungsstörung, das kommt alles aus der 
Kindheit. 

Das war für uns das Zeichen: Wir müssen diese Frauen in die Öf-
fentlichkeit bringen. Aber wie in die Öff entlichkeit bringen? Das geht 
ja nur durch Reden. Deswegen hieß der erste Frauenkongress „Das 
Schweigen brechen“. So ist das ins Laufen gekommen, und unser 
Ziel ist, noch mehr Frauen zu erreichen, um noch mehr fundiertes 
Wissen zu bekommen und das dann auch weiterzugeben in Form 
von Kongressen oder Symposien. Vor allem wollen wir die PoliƟ k 
erreichen, die Landes- und BundespoliƟ k, in einer Form wie zum 
Beispiel jetzt, wo Sie, Frau Brehmer und Frau Teuteberg, hier teil-
nehmen. Vielen Dank, dass Sie sich dafür interessieren und dass wir 
dann unsere Forderungen, das klingt für mich immer so streng das 
Wort, dass wir Ihnen auch mal aufzählen können, was uns wichƟ g 
ist, was uns bewegt, und dass wir darüber reden und diskuƟ eren 
können. Und klar, Forderungen sind immer erstmal viele, aber man 
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muss sich dann auf das Wesentliche beschränken, und das tun wir. 
In den nächsten zwei Tagen werden wir versuchen, unsere Themen 
und das, was uns bewegt, zu erklären und präsent zu machen. Wir 
haben alle ein Recht darauf, gehört zu werden und gesehen zu wer-
den und zur Sprache zu kommen. Das ist unser Ziel. 

Birgit Neumann-Becker: Frau Teuteberg! Meine zweite Frage möch-
te ich gerne Ihnen stellen. Wir sind heute kurz nach dem driƩ en 
Oktober, und wir haben uns ganz zufällig in Hamburg getroff en 
nach der Festveranstaltung zum Tag der deutschen Einheit. Dort in 
der Elbphilharmonie und vorher im Michel haben wir gute Reden 
gehört, fi nde ich. Und ich habe es so erlebt, dass dieses Fest der 
deutschen Einheit zur Kenntnis genommen wird wie: Na ja, dieses 
größere Deutschland hat jetzt was mit denen zu tun, die dazuge-
kommen sind. Die Festveranstaltung bewusst durch die Bundeslän-
der zu tragen, diese Ausrichtung ist, glaube ich, wirklich sehr gut. 
Dennoch: Eine große Aufgabe ist es, dieses Thema von SED-Diktatur 
und SBZ-Diktatur weiterzutragen, und ich habe Sie vorhin mit die-
sem Zitat vorgestellt, dass wir dazu auch eine eigene, selbstbewuss-
te Erzählung brauchen. Meine Frage an Sie ist, wie nehmen Sie das 
wahr? Ist diese Frage von Diktatur und Diktaturfolgen weiterhin ein 
poliƟ sches Thema? Wir stellen fest, dass im Zusammenhang mit 
dem Überfall auf die Ukraine diese postdiktatorischen SituaƟ onen 
und das Verständnis der Vergangenheit eine Frage von innerer und 
äußerer Sicherheit geworden sind. Also das Wissen um das FunkƟ -
onieren einer Diktatur führt zu einem besƟ mmten Verhalten. Und 
deshalb meine Frage an Sie nochmal, wie nehmen Sie das wahr? Ist 
das ein Thema, das jetzt vielleicht nochmal neu auf die Tagesord-
nung gekommen ist? 

Linda Teuteberg: Also zunächst möchte ich kurz sagen, ich teile die 
Einschätzung von Evelyn Zupke, dass es keine besseren BotschaŌ er 
geben kann, dafür, wie wertvoll ein Rechtsstaat und DemokraƟ e sind, 
als die Frauen, die heute hier versammelt sind. Die in der DDR geliƩ en 
haben unter Repression und den aufrechten Gang versucht haben 
trotz dieser Unterdrückung. Deshalb ist es mir wichƟ g, heute hier zu 
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sein. Und ich fi nde, dass diese Aufarbeitung, das Bewusstmachen, 
was eine Diktatur bedeutet und auch, was in unserem Land gesche-
hen ist unter der Diktatur und in der sowjeƟ schen Besatzungszone, 
dass wir da nicht nachlassen dürfen, denn es gibt eher Tendenzen, 
dies alles wieder zu verharmlosen. Deshalb ist auch das MoƩ o hier 
über diesem Kongress „Wider das Schweigen“ wichƟ g. Der ArƟ kel 
mit dem Zitat, auf das Sie Bezug genommen haben, widmete sich 
speziell dem Thema der Parteiengeschichte in Ostdeutschland. Wie 
das war mit den Blockparteien, aber auch mit der NaƟ onalen Front. 
Die nämlich wurde von der SED gegründet, die SED hat andere Par-
teien gleichgeschaltet und in diese NaƟ onale Front gezwungen, und 
dass ist keine so unwichƟ ge Tatsache, aber heute sicher ein Randthe-
ma. Wenn Sie jedoch sehen, dass beispielsweise das Buch von Katja 
Hoyer „Diesseits der Mauer“, vor kurzem erschienen, und in vielen 
Zeitungen ist darüber berichtet worden, zu einem Bestseller wird, 
dann ist das ein Symptom dafür, dass manche eine Sehnsucht haben 
nach einer verharmlosenden Erzählung über die DDR. 

Linda Teuteberg, Birgit Neumann-Becker
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Ich sag mal ein Beispiel. Jemand wie Arno Esch, das war ein junger 
Mann, der in Mecklenburg in der direkten Nachkriegszeit sich der 
Gleichschaltung durch die SED verweigert hat in der liberaldemo-
kraƟ schen Partei. Der hat seinen Weg nach Moskau gefunden und 
ist dort erschossen worden, und seine MuƩ er hat nie offi  ziell er-
fahren, was mit ihrem Sohn geschehen ist. Also diejenigen, die sich 
die Flötentöne durch die SED nicht beibringen lassen wollten in der 
frühen DDR, die haben dafür oŌ  mit ihrem Leben oder mindestens 
mit ihrer Freiheit und Gesundheit bezahlt. Deshalb dürfen wir nicht 
zulassen, dass heute Katja Kipping und andere so tun, als seien die 
Blockparteien das eigentliche Problem gewesen. Die Flötentöne gin-
gen schon noch von der SED aus, und diese Ursache- und Wirkungs-
Beziehung sollten wir auch nicht vergessen. Das ist mir wichƟ g. 

Herr Dombrowski weiß das. Wir haben mal gemeinsam in einer 
Enquete-Kommission im Brandenburger Landtag gearbeitet, wo wir 
diese Dinge aufgearbeitet haben. Das steht nicht dem entgegen, 
auch kriƟ sch auf manches bei den Blockparteien zu schauen, aber 
wir sollten eben Ursache und Wirkung auseinanderhalten. Diese 
Tendenzen, so zu tun, als sei die DDR doch nicht so schlimm ge-
wesen, oder wie Günter Grass mal sagte, eine kommode Diktatur, 
oder als könne man den Alltag in der DDR trennen von der Unter-
drückung und dem Charakter des poliƟ schen Systems, das ist eben 
falsch. Es gab vielfälƟ ge Formen von Unterdrückung, und diejenigen, 
die zum Beispiel tatsächlich HaŌ  erlebt haben, die haben es auf eine 
besondere Weise erlebt. Aber auch viele andere, die nicht den Aus-
bildungsweg nehmen konnten, den sie wollten, oder andere Dinge 
im Leben nicht durŌ en, sich nicht enƞ alten konnten, denen Men-
schenrechte vorenthalten wurden. Die haben unter diesem System 
geliƩ en, und das sollten wir einfach immer wieder in Erinnerung 
rufen, denn das ist wichƟ g, um die Freiheit zu schätzen zu wissen. 

Der Wert des Rechtsstaates besteht ja, daran muss man heute oŌ  er-
innern, nicht darin, dass einem jede Entscheidung gefällt oder man 
jedes Gesetz opƟ mal fi ndet, sondern besteht insbesondere darin, 
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dass man vor Willkür geschützt ist, dass es auch ein paar persönli-
che Grundrechte gibt, in die der Staat nicht einfach eingreifen kann. 
Dass es besƟ mmte Maßstäbe gibt, an die sich auch der Staat halten 
muss. Was nicht heißt, dass es nicht auch mal Fehler gibt oder einem 
alles gefällt. Und dafür das Bewusstsein zu halten, ist, glaube ich, 
wichƟ g, und dafür muss man um Diktaturen wissen. Das ist auch 
etwas, das wir mit unseren osteuropäischen Nachbarn gemeinsam 
haben, die Diktaturerfahrung, und es gilt, sich daran zu erinnern und 
diese Erinnerung in dieses gemeinsame Europa einzubringen. Das 
ist auch für den Umgang heute mit Russland und mit autoritär ge-
prägten Staaten wertvoll. Es sollte uns übrigens daran erinnern, dass 
man diejenigen, die sich in solchen Staaten aufl ehnen, unterstützen 
sollte, auch aus dem Ausland. Man sollte nicht nur den Kontakt zu 
den Machthabern suchen, sondern gerade denjenigen den Rücken 
stärken, die sich gegen Diktatoren und diktatorische Systeme aufl eh-
nen und unter ihnen leiden. Da gibt's weiterhin viel zu tun, und diese 
Tendenz zur Verharmlosung zeigt eben, dass es eine Daueraufgabe 
ist. Da dürfen wir nicht nachlassen, das müssen wir in den Schulen, 
in den Lehrplänen, in der Lehrerausbildung für Geschichtslehrer, 
aber auch in manchen verwandten Fächern viel stärker verankern. 

Was ist der Charakter dieser Diktatur gewesen? Was können wir 
 daraus für heute lernen? Das ist von enormer WichƟ gkeit. Und ich 
kann mich da nur Frank Ebert anschließen, dass Sie Ihre Erinnerun-
gen miƩ eilen sollten und Dokumente, InformaƟ onen am besten 
weitergeben an Archive, damit das eingehen kann in die Geschichts-
schreibung. Denn ich glaube, das ist eine ganz wichƟ ge Sache. Oppo-
siƟ on, die hat in der Diktatur kein Staatstheater. Sie hat auch nicht 
automaƟ sch ein Archiv, wenn Sie es nicht selbst erschaff en. Und 
wenn Sie über Ihre Geschichten erzählen, über Ihre Schicksale, dann 
ist das ein Beitrag zu unserem Gedächtnis als Land und auch als 
 Europa, und das ist ganz, ganz wichƟ g, dass Ihre Schicksale und Ihre 
Erfahrungen in diese Geschichtsschreibung eingehen. Dankeschön! 

Birgit Neumann-Becker: Frau Brehmer, an Sie möchte ich dieselbe 
Frage richten, nämlich: Wie kann die Erinnerung an die poliƟ sche 
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Diktatur heute Thema in bundesdeutscher PoliƟ k sein? Sie sind uns, 
Frau Teuteberg und Frau Brehmer, deshalb so wichƟ g, weil Sie sich 
nicht nur am Gespräch beteiligen, sondern auch zuhören. Sie neh-
men BotschaŌ en von hier mit in Ihre FrakƟ onen, in das poliƟ sche 
Gespräch, nach Berlin. Sie tragen dort etwas hin, was Sie hier auf-
nehmen. Wie können diese Themen Gegenstand des poliƟ schen 
Diskurses, der poliƟ schen Auseinandersetzung in der Gegenwart 
sein? 

Heike Brehmer: Vielen Dank für die 
Einladung. Wir diskuƟ eren heute ein 
wichƟ ges Thema, das mehr denn je 
auf die Tagesordnung gehört. Alles, 
was Frau Teuteberg gesagt hat, kann 
ich dick unterstreichen. Ich bin auch 
in den neuen Bundesländern aufge-
wachsen und habe die DDR-Zeit noch 
erlebt. Und stelle fest, dass miƩ ler-
weile eine Verklärung eintriƩ . Viele 
Bürger sagen, so schlimm war es doch 
gar nicht. Heute fühlen sich viele Bür-
ger in der GesellschaŌ  allein gelassen 
mit ihren Problemen wie Arbeitslo-
sigkeit oder Krankheit. OŌ  hört man 

den Spruch: Zu DDR-Zeiten war vieles besser. Und das war es eben 
nicht!   

Die DDR war ein Unrechtsstaat. Es wird gern vergessen und unter-
drückt, dass wir in der DDR von Stacheldraht und einer Mauer ein-
gezäunt waren. Die Erinnerungskultur ist außerordentlich wichƟ g. In 
meinem Wahlkreis, entlang des heuƟ gen Grünen Bandes, verlief die 
Grenze. Um die Erinnerungskultur wachzuhalten ist für meine Besu-
chergruppen ein Besuch der GedenkstäƩ e Berlin-Hohenschönhau-
sen Pfl ichtprogramm. Besonders eindrucksvoll ist die Führung durch 
Zeitzeugen. Meine Besucher sind dann hinterher Ɵ ef betroff en und 

Heike Brehmer
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ich höre sehr oŌ  „Das haben wir nicht gewusst, wie schlimm es 
wirklich war.“ Einige Besucher können dort gar nicht reingehen, weil 
sie selbst viel Schlimmes erlebt haben. Wir stellen immer wieder 
fest, dass selbst bei denen, die inzwischen älter sind und die DDR 
noch erlebt haben, eine Verklärung eingesetzt hat. Das zeigt, dass 
das Thema auf die Tagesordnung muss. Mir liegt viel daran, dass wir 
an Tagen wie dem 17. Juni oder dem 13. August Veranstaltungen 
durchführen. Mit der LandesbeauŌ ragten Frau Neumann-Becker 
habe ich mehrere Veranstaltungen zum Thema „An der Grenze er-
schossen“ in Erinnerung an die Todesopfer des DDR-Grenzregimes 
im heuƟ gen Sachsen-Anhalt bei uns im Harz durchgeführt. Persön-
lich häƩ e ich mir mehr Teilnehmer gewünscht – auch von Zeitzeu-
gen und Bürgern, welche die DDR und die Mauer noch erlebt haben. 
Es ist wichƟ g, dass wir die Erinnerung wachhalten. 

Am 17. Juni dieses Jahres haben wir in Wernigerode eine Veranstal-
tung mit der Konrad-Adenauer-SƟ Ō ung, Zeitzeugen und der Landes-
beauŌ ragten durchgeführt. Wernigerode spielte damals eine sehr 
große Rolle. Der Historiker Prof. Breitenborn hat dazu ein Buch ver-
fasst. Wir wollten auch gern die Schulen einbinden. Leider wurde 
dies abgelehnt, weil es ein Samstag war. Wir werden nicht aufgeben 
und das immer wieder einfordern. Es wäre wünschenswert, dies 
als Pfl ichƩ hema in die Lehrpläne aufzunehmen. Dies gehört nicht 
nur in den neuen, sondern auch in den alten Bundesländern auf die 
Tagesordnung. Ebenso wichƟ g ist der Austausch zwischen Ost und 
West. Viele Bürger aus den alten Bundesländern waren noch nie in 
den neuen Ländern und können sich das nicht vorstellen. Die Mauer 
bzw. die Grenzanlagen sind an einigen Stellen noch sichtbar. Zum 
Beispiel bei mir im Harz in Sorge oder Abbenrode. Schautafeln erin-
nern ebenso daran, wo einst die Grenze verlief. 

Für die poliƟ sch Verfolgten und inhaŌ ierten Opfer aus der DDR-Zeit 
gibt es keinen automaƟ schen gesetzlichen Anspruch, ihre Anliegen 
zu regeln. Wir sind mit dem Einigungsvertrag der Bundesrepublik 
beigetreten und die Bundesrepublik ist nicht automaƟ sch Rechts-
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nachfolger der DDR. Sie als Betroff ene müssen das alles hart er-
kämpfen und deshalb sind die Gründung des Frauenforums und 
die Begegnungen außerordentlich wichƟ g. Ich bin mir sicher, dass 
es viele Frauen gibt, die von ihren Erfahrungen berichten könnten, 
sich bisher aber nicht getraut haben, das Erlebte zu schildern. Einige 
glauben, sie sind ein Einzelfall und selbst schuld an ihrem Schicksal. 
Die persönliche Begegnung und die Aufarbeitung, so wie heute hier, 
sollte unbedingt versteƟ gt werden.          

Um die Erinnerungskultur wachzuhalten, müssen Bund und Länder 
entsprechende fi nanzielle MiƩ el bereitstellen. Ich möchte dies gern 
unterstützen und auch dazu beitragen. In dieser Wahlperiode des 
Bundestages haben wir schon fast Halbzeit und es gibt bisher noch 
keine GesetzesiniƟ aƟ ven seitens der Bundesregierung, um den Op-
fern weiterzuhelfen. Das ist kein gutes Signal für die Opfer kommu-
nisƟ scher GewaltherrschaŌ  in der DDR. 

Birgit Neumann-Becker: Im deutschen Richtergesetz ist vor eini-
ger Zeit ein Passus eingeführt worden, dass sich alle JurisƟ nnen 
und Juristen, die sich in der Ausbildung befi nden, vor dem ersten 
oder zweiten Examen mit dem Thema JusƟ z in Diktaturen befasst 
haben müssen. Obligatorisch. Dazu habe ich mich hier in Sachsen-
Anhalt mit unserer JusƟ zministerin eingehend unterhalten. Dann 
haben wir uns Ɵ ef in die Augen geguckt und haben gesagt, genau 
das machen wir, darum geht es ja. Wir müssen die nächste Gene-
raƟ on Juristen quasi imprägnieren gegen diese Versuchungen und 
gegen diese Aufl agen, die Diktaturen mit sich bringen, dass sie im-
mer JusƟ z instrumentalisieren. Ich komme gerade heute von unse-
rem vierten Ausbildungsgang, also ab dem Jahrgang 2023 werden 
alle ausgebildeten JurisƟ nnen und Juristen in Sachsen-Anhalt solche 
Kurse durchlaufen haben. Meine Frage an dich, Evelyn, nach dieser 
Vorrede ist, siehst du solche Punkte auch in anderen Berufsgrup-
pen? Mit der PerspekƟ ve auf berufsethische Ausbildungen oder 
auch auf berufsbegleitende Ausbildungen, siehst du hier Punkte, die 
dir wichƟ g sind?
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Evelyn Zupke: Da sehe ich eine Menge Punkte, und noch ergänzend, 
es gibt auch die Fortbildung der Richterinnen und Richter. Die Fort-
bildungsakademie der Richter hat den Aspekt ‚Unrecht als Form der 
Repression‘ jetzt in ihr Programm aufgenommen. Das fi nde ich ei-
nen wichƟ gen Punkt.

Ich weiß auch, dass viele Länder und LandesbeauŌ ragte Fortbil-
dungen für Lehrerinnen und Lehrer anbieten, auch die SƟ Ō ung 
 Aufarbeitung. 

Da komme ich zu dem Punkt: Alle mit Menschen befassten Berufs-
gruppen brauchen Schulungen! Da werde ich gerne ganz konkret 
und komme zu meiner täglichen Arbeit. Wenn ich von Menschen, 
auch von Ihnen hier im Saal Berichte höre, wie sie auf Gerichten, wie 
sie in Behörden, in Versorgungsämtern und dergleichen behandelt 
werden, teilweise gar nicht aus bösem Willen, sondern weil einfach 
so ein unfassbares Unwissen über die Zustände in der DDR und über 
die Formen der Repression herrscht. Viele Mitarbeiter der zuständi-
gen Behörden sind nicht in der Lage, eine Akte richƟ g zu lesen. Sie 
bedenken nicht, dass sie eine HaŌ -Akte aus einer Diktatur vor sich 
haben. Da mussten die Menschen unterschreiben, über ihre HaŌ be-
dingungen sprechen sie nicht, und wenn sie vom Westen freigekauŌ  
wurden, gleich gar nicht. Also die HaŌ -Akte ist gegläƩ et. Und dann 
haben wir Gutachter, Richter die sagen, wenn in der HaŌ -Akte nicht 
steht, sie waren traumaƟ siert, dann waren sie nicht traumaƟ siert. 
Das erlebe ich beinahe täglich. 

Jugendhilfe-Akten sind eigentlich noch ein besseres Beispiel, weil 
das ja keine klassischen HaŌ -Akten waren. Über die HaŌ -Akten läuŌ  
die strafrechtliche RehabiliƟ erung meistens ganz gut, allerdings 
nicht, was die Anerkennung der Gesundheitsschäden betriŏ  . Aber 
Jugendhilfe-Akten, da fi nde ich es immer wieder erschüƩ ernd, dass 
sich das Wissen noch nicht durchgesetzt hat, wie man Jugendhilfe-
Akten einer Diktatur lesen muss. Die Jugendhilfe war zum Teil eben 
auch ein Repressionsapparat in der DDR. Sie sollte Menschen diszip-
linieren, sie sollte Menschen Angst machen. Da wurden Menschen, 
Kinder und Jugendliche, ohne Gerichtsbeschluss eingesperrt. Und 
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das kann man den Akten nicht entnehmen und auch hier fehlt oŌ  
das Hintergrundwissen. Das führt genau zu deiner Frage. 

Wir müssen gemeinsam alles dafür tun, dass Menschen, die mit Be-
troff enen von SED-Unrecht umgehen, in ihrer Ausbildung oder im 
späteren Beruf InformaƟ onsmöglichkeiten und Schulungsangebote 
erhalten. Hier denke ich beispielsweise auch an ambulante und sta-
Ɵ onäre Pfl egeeinrichtungen. Ich bin als SED-OpferbeauŌ ragte bei-
spielsweise mit großen Trägern von Sozialen Diensten, konkret mit 
Diakonie und Caritas, im Gespräch, um verschiedene Möglichkeiten 
auszuloten und ein Programm zu entwickeln. 

Daneben bräuchte es auch bessere Beratungsmöglichkeiten in 
Westdeutschland. Auch dort muss es Anlaufstellen geben, die in der 
Lage sind, AuskunŌ  zu geben und den Menschen weiterzuhelfen. 
Hierfür wird gerade ein Schulungskonzept entwickelt mit Modulen 
zur Sensibilisierung von Mitarbeitern, über jurisƟ sches Basiswissen 
oder um als LotsenfunkƟ on zu bestehenden Beratungsstellen und 
Unterstützungsangeboten dienen zu können. Alle Menschen, die 
mit Menschen zu tun haben, ob in Ost oder West, sollten wissen, 
dass es eine Diktatur gegeben hat. Eine SBZ- und DDR-Diktatur, in 
der Menschen geliƩ en haben und unter deren Folgen Menschen 
immer noch leiden. Viele von ihnen werden – GoƩ  sei Dank – noch 
lange leben, nämlich die GeneraƟ on der Heimkinder. Das ist eine 
große Gruppe, die immer noch nicht deutlich erfasst und im Geist 
der GesellschaŌ  noch nicht richƟ g angekommen ist. Gerade der po-
liƟ sche Charakter der Jugendhilfe, wie sie als Repressionsarm der 
SED in diese Gruppe hineinwirkte, wird häufi g nicht gesehen.

Birgit Neumann-Becker: Ich versuche, es nochmal zusammenzu-
fassen. Wir beide sind Mitglied eines Fachbeirates in einem For-
schungsprojekt für gesundheitliche Langzeiƞ olgen von SED-Un-
recht. Dort ist eine Beratung, also eine Fortbildung für Menschen, 
die Beratungsarbeit machen, implemenƟ ert. Ein Gedanke dabei ist, 
zu gucken, wie kann man solche Fortbildung für Beraterinnen und 
Berater auch in Westdeutschland machen, und das möglichst ziel-
gerichtet, sodass dort mit dem Thema umgegangen werden kann. 
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Denn es gab viele tausend Menschen, insgesamt zweieinhalb Milli-
onen, die übergesiedelt sind und die ihre Geschichte mitgenommen 
haben nach Westdeutschland. 

Frau Helber, es ist der zweite Kongress, und es sind hier viele Frauen 
versammelt, die auf ganz unterschiedliche Weise sich entweder po-
liƟ sch engagiert haben und dann Repressionen erliƩ en haben oder 
poliƟ siert Repressionen erliƩ en haben. Wie ist Ihre Erwartung an 
diesen Kongress? Was möchten Sie gerne? Welches Signal soll von 
hier ausgehen? 

Konstanze Helber: Das Ziel ist, dass die Frauen, die hierhergekom-
men sind, und wirklich einige sind gekommen, die häƩ en sich das, 
glaube ich, nicht vorstellen können, dass sie hier sitzen. Und ich sage 
nochmals vielen, vielen Dank an Euch, die Ihr hier seid, die Ihr so 
muƟ g seid und bemerkenswert und redet und ins Reden kommen 
werdet. Unser Ziel ist, redet alle auf sensible Weise in einem ge-
schützten Rahmen. Wir sind unter uns, und wir können uns verstän-
digen, das ist unser Ziel! 

Wir können uns vernetzen und wir können uns selbst stärken, dass 
wir nicht in eine VerbiƩ erungsstörung fallen, sondern wirklich  keine 
Angst mehr haben zu reden. Auf dass alle reden können, egal wel-
cher Repression sie ausgesetzt waren. Sie werden gehört, hier ge-
hört. Und vielleicht werden sie dann auch muƟ ger und erzählen es 
in der Öff entlichkeit, das ist ja unser aller Anliegen. Vielleicht wer-
den sie sogar zur Zeitzeugin in Schulen oder InsƟ tuƟ onen. Mir ist es 
so gegangen, ich habe 25 Jahre lang geschwiegen, und irgendwann 
war der Tag da, wo ich nicht mehr geschwiegen habe. Wo ich mich 
mit der Sache auseinandergesetzt habe, mit meiner Geschichte. Da 
habe ich natürlich gemerkt, ja die vielen Frauen, wo sind sie alle? 
Dann habe ich angefangen, wirklich buchstäblich zu suchen, und hab 
die Frauen gefunden und habe sie versucht zu treff en in einem schö-
nen Rahmen. Und sie haben angefangen zu erzählen, und das hat 
sich dann so fortgesetzt. Viele sind wirklich erleichtert, darüber zu 
erzählen, und das ist auch gut. Sie haben keine Angst mehr vor der 
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Öff entlichkeit. Das ist unser Ziel, dass eben die Frauen, natürlich nur 
wenn sie möchten, ihre Geschichte weitergeben und gehört wer-
den und sich auch nichts mehr gefallen lassen. So nach dem MoƩ o: 
Was erzählst du denn da? Das kann man ja gar nicht glauben. Mir 
ist das so gegangen. Alle haben weggehört, und da habe ich gesagt, 
weghören gibt's nicht mehr, wegschauen schon gar nicht, und so 
hat sich das aufgebaut. Ich denke, wir haben uns alle so gefunden, 
und wir nehmen uns gegenseiƟ g mit, und das ist was Gutes, sonst 
würden wir hier nicht den Kongress machen. Also ich fi nde wichƟ g, 
auch jetzt in den nächsten zwei Tagen: Sprecht untereinander mit-
einander übereinander. Fragt euch: Wie soll es weitergehen? Bringt 
eure Ideen mit in unser Forum rein. Der nächste Kongress kommt 
garanƟ ert. 
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Einführung in den zweiten Kongresstag
Isabel Fannrich-Lautenschläger

Isabel Fannrich-Lautenschläger ist freiberufl iche JournalisƟ n. Sie 
berichtet über den Umgang mit Zeitgeschichte, insbesondere die 
DDR-Zeit, über Menschenrechte und deren Verletzung sowie über 
sozialwissenschaŌ liche Forschungen. Neben ihrer Arbeit für den 
Deutschlandfunk und im Bereich WissenschaŌ skommunikaƟ on mo-
deriert sie Veranstaltungen zum Umgang mit der DDR-Geschichte.

Ich war schon beim UOKG-Frauenkongress in Hoheneck dabei und 
bin seit vielen Jahren mit dem Thema befasst. Ich möchte gerne noch 
etwas zum Kongress-MoƩ o anmerken: ,Verronnene Zeit’!  Gestern 
bezog der Berliner AufarbeitungsbeauŌ ragte Frank Ebert dies auf 
die Zeit der poliƟ schen Verfolgung. Das fand ich interessant, weil 
ich vorher dachte, es geht eigentlich um die Zeit seit der Verfolgung, 
also die Zeit des Wartens auf RehabiliƟ erung und Entschädigung, 
die Zeit des sich Herumschlagens mit gesundheitlichen Folgeschä-
den. Ich denke jetzt, es ist beides.

Wie in Hoheneck vor zwei Jahren geht es auch auf diesem Kongress 
wieder darum, das Schweigen zu brechen und sich zu vernetzen. 
Dazu möchte ich kurz etwas erzählen: Vor einigen Wochen habe 
ich einen Betroff enen von ZwangsadopƟ on interviewt, und das hat 
mich sehr berührt. Er war im Alter von drei Jahren in eine andere 
Familie gegeben worden und hat deshalb heute mit einer posƩ rau-
maƟ schen Belastungsstörung zu kämpfen. Heute ist der Mann erst 
50 Jahre alt. Das zeigt, wie wichƟ g und brennend dieses Thema im-
mer noch ist. Es gibt Menschen, die noch viel Zeit vor sich haben, 
und deshalb möchte ich Sie alle ermuƟ gen, nach den Vorträgen und 
Podiumsdiskussionen Fragen zu stellen und sich mit Kommentaren 
zu beteiligen – also das Schweigen zu brechen.
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Roter Ochse
Strafvollzugs- und MfS-UntersuchungshaŌ anstalt 

Niklas Poppe
Historiker und Mitarbeiter der 
GedenkstäƩ e ROTER OCHSE

Wir beschäŌ igen uns in der GedenkstäƩ e ROTER OCHSE Halle 
 (Saale) mit zwei verschiedenen ZeitabschniƩ en: Der Zeit von 1933 
bis 1945 und später dann ab 1945 bis 1989 mit der Nutzung als 
 NKWD-Gefängnis und UntersuchungshaŌ anstalt des Ministeriums 
für Staatssicherheit. Das Thema Frauenstrafvollzug ist bei uns sehr 
unterrepräsenƟ ert. Das hat zwei Gründe: 

• Einerseits, wenn sie auf diesem LuŌ bild den eigentlichen HaŌ -
komplex erkennen, sehen Sie diese großen vier HaŌ häuser. Die 
heuƟ ge GedenkstäƩ e ist direkt daneben, also links daneben, 
unten, etwas versetzt. Somit haƩ e die heuƟ ge GedenkstäƩ e als 
historischer Ort mit dem Frauenstrafvollzug nichts zu tun. Dieses 
Gebäude diente als Vernehmungsgebäude des Ministeriums für 
Staatssicherheit und hat der Form nach dadurch eine gewisse his-
torische Trennung. Das ist der eine Grund. 

• Der zweite Grund ist sicherlich auf die Historie selbst zurückzu-
führen, wie GedenkstäƩ en in den 90er Jahren entstanden und 
konzipiert worden sind. 
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Nichtsdestotrotz ist es uns ein Wunsch, das Thema Frauenstrafvoll-
zug in naher ZukunŌ  besser zu beleuchten, auch aufgrund der Tat-
sache, dass der Rote Ochse als HaŌ ort für Frauen in der DDR eine 
große Bedeutung haƩ e, allein was die Anzahl der InhaŌ ierten anbe-
langt. Insofern ist das eine Aufgabe, die wir uns selbst stellen, in Zu-
kunŌ  dort besser AuskunŌ  geben zu können. Das, was wir bisher ha-
ben, kann ich Ihnen heute präsenƟ eren. Ich hoff e, einige AuskünŌ e 
geben zu können einerseits über die InhaŌ ierten, also die Belegung, 
Anzahl, den Punkt Zwangsarbeit in der Strafvollzugseinrichtung, 
andererseits aber auch die Zusammensetzung der verschiedenen 
Gruppen. Da sind wir allerdings noch am Anfang. 

Bei dem Thema Roter Ochse als Frauenstrafvollzugsanstalt ist die 
Gebäudestruktur imminent wichƟ g. Es ist eine Zweiteilung vorhan-
den gewesen von 1954 bis 1989/90, und ich werde kurz erläutern 
müssen, wie das mit dem Frauenstrafvollzug baulich funkƟ onierte. 
Zudem möchte ich einen kleinen Input geben zu den bisherigen Er-
kenntnissen, die Zahl der InhaŌ ierten und ihre Zusammensetzung 
betreff end. Das gilt jetzt erstmal nur für die 50er Jahre. Wir gehen 
da chronologisch vor, das heißt, die Karteien aus den 50er Jahren bis 
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in die 80er Jahre hinein müssen erschlossen werden. Das sind viele 
tausend Karteikarten, die systemaƟ sch erschlossen werden müssen. 
Wir haben uns vor einigen Jahren dazu entschieden, vorrangig die 
aufgrund poliƟ scher Strafrechtsparagrafen InhaŌ ierten namentlich 
zu ermiƩ eln mit allerlei Daten, die wir aus diesen Karteien gewin-
nen können, und sie in einer Datenbank zu erfassen. Das bedeutet 
automaƟ sch, dass andere Betroff ene zunächst nicht berücksichƟ gt 
werden, weil wir uns nur schriƩ weise vorarbeiten können. 

Das Thema Zwangsarbeit wird hier auch nur angeschniƩ en. Ich kann 
bereits so viel sagen: Das „Arbeitserziehungs-Kommando“ Halle, 
wie es zuletzt hieß, haƩ e eine große Bedeutung für den Bezirk, was 
den Arbeitseinsatz anbelangt. Das wird an verschiedenen Stellen 
deutlich. Ich  stelle einfach prominente Betriebe vor beziehungswei-
se zahlen mäßig  besonders wichƟ ge. 

Dann zu guter Letzt noch ein Punkt zum Ministerium für Staats-
sicherheit und dessen UntersuchungshaŌ anstalt, die sich auf dem 
Gelände befand, im Kontext von der InhaŌ ierung von Frauen. Das 
wird morgen nochmal explizit Thema werden, wenn einige von 
 Ihnen zu uns in die GedenkstäƩ e kommen werden. Ich berichte 
 Ihnen hier also zunächst über den Roten Ochsen als Einrichtung des 
Frauenstrafvollzugs in Halle und gebe zum Abschluss einen kleinen 
Einblick in das Untersuchungsgefängnis des Ministeriums für Staats-
sicherheit. 

Baugeschichte der HaŌ anstalt

Die Geschichte der HaŌ anstalt Roter Ochse ist bedeutend länger 
als die der SBZ und DDR: Die Gebäude wurden im 19. Jahrhundert 
konzipiert, im Jahr 1842 eröff net. Wie viele andere Gefängnisse 
zu dieser Zeit auch nach einem spezifi schen Modell: EinzelhaŌ  für 
jeden, keinen Kontakt zu niemandem, selbst während der Zwangs-
arbeit, selbst während des Kirchgangs, der einmal in der Woche, am 
Sonntag, staƪ  inden musste. Ich betone, das war das Konzept im 
Staat Preußen: Keinen Kontakt zu niemandem. 
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Die bauliche Struktur ist heute noch die gleiche, muss man dazu 
sagen. Das ist auch ein bisschen das Problem für die HaŌ anstalt, 
die heute nach wie vor auf dem Gelände exisƟ ert: Die Unterbrin-
gung von InhaŌ ierten, allein was die Mindestgröße, die Anzahl der 
Quadratmeter pro Zelle anbelangt, ist nicht mehr zeitgemäß und 
entspricht nicht modernen Standards. Für uns als Gedenkort ist vor 
allem die Zeit ab 1933 wichƟ g, da wir das Thema poliƟ sche JusƟ z 
in den Vordergrund stellen. Ab 1933 sind logischerweise vor allem 
Menschen mit poliƟ schem Hintergrund, die in GegnerschaŌ  zu den 
Nazis waren, inhaŌ iert worden. 

Den spannenden Übergang zum russischen Besatzungsregime lasse 
ich hier weg, um sofort auf das zu sprechen zu kommen, was Sie in 
erster Linie interessiert: Die Staatssicherheit hat das Gelände 1950 
bereits teilweise und 1952 dann kompleƩ  übernommen und hat 
erstmal versucht, diesen großen HaŌ komplex mit vier HaŌ gebäu-
den in Gänze zu nutzen. Das ist nicht gelungen, beziehungsweise 
waren die Gebäude an sich zu groß. Die Belegungsanzahl gab das 
nicht her, und so ist das Ministerium des Inneren auf das Gelän-
de gekommen und hat den Großteil das Komplexes übernommen, 
nämlich drei der vier HaŌ gebäude, und das auch bis zum Ende mit 
einer recht hohen Belegungsanzahl. Wir als GedenkstäƩ e exisƟ e-
ren seit 1996, und die Dauerausstellung bei uns ist schon seit 2006 
zu sehen, wirkt aber noch recht aktuell, würde ich meinen. Sie kön-
nen sich davon morgen selbst  überzeugen. 

In der LuŌ aufnahme von oben ist die UntersuchungshaŌ anstalt 
des Ministeriums für Staatssicherheit, angesiedelt im Gebäude A, 
zu sehen. Daneben befand sich der Frauenstrafvollzug ab 1954, für 
den das Ministerium des Inneren zuständig war, in den Gebäuden 
D, B und C. UntersuchungshaŌ anstalt des MfS und Frauenstraf-
vollzug des MdI waren also räumlich getrennt. Das Hauptgebäude 
befand sich in der MiƩ e, der Bereich des MfS war strikt getrennt 
vom  MdI-Bereich. Kontakt zwischen den InhaŌ ierten wurde, wenn 
möglich, verhindert. Dafür sorgte eine Mauer, die vom Hauptgebäu-
de abging und das Gelände in einen Bereich des Ministeriums für 
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Staatssicherheit einerseits und einen Bereich des „gewöhnlichen“ 
Frauenstrafvollzugs andererseits unterteilte.

Wir haben leider wenig Bilder aus dem Strafvollzug. Wir müssen uns 
prinzipiell auf viele Akten der Abteilung XIV des Ministeriums für 
Staatssicherheit stützen. Das bedeutet, unsere Quellen wurden von 
den Tätern erstellt, nicht von den Opfern, die dazu keine Möglich-
keit haƩ en. Das Ministerium für Staatssicherheit wiederum ferƟ gte 
die Fotos an, um die Verhältnisse im zum MdI-Bereich zugehörigen 
Strafvollzug zu kontrollieren und zu dokumenƟ eren. Es ging bei die-
ser DokumentaƟ on nicht darum, menschenwürdige Bedingungen 
für die InhaŌ ierten sicherzustellen, sondern das Ministerium für 
Staatssicherheit wollte seine MachtposiƟ on als oberstes Kontrollor-
gan sichern. Das MfS wollte in Erfahrung bringen, was drüben in der 
HaŌ anstalt passiert, wie die Belegungsanzahl ist und dergleichen, 
und diese Bilder und Aktenbestände sind Grundlage für das Wenige, 
was wir bisher haben. 
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Arrestzellen waren auch vorhanden im Keller des Hauses 1 vor 
 allem. 1967 wurde eine große Umbaumaßnahme geplant. Sie  sehen 
hier auf dem Bild die Gesamtanzahl von etwa 400 HäŌ lingen im 
Haus 1. Auch hier sind schon UntersuchungshäŌ linge mitgedacht. 

Dieser Umstand berührte immer wieder den Frauenstrafvollzug, 
die Strafvollzugseinrichtung in Halle: Der UntersuchungshaŌ voll-
zug der Volkspolizei in Halle war konsequent überlastet, ständig 
überbelegt. Es gab teilweise 140- oder 150-prozenƟ ge Auslastung, 
weil das Gefängnis in der kleinen Steinstraße Ecke Hansering bau-
lich nicht dafür geeignet war, eine größere Anzahl Untersuchungs-
häŌ linge einzusperren. Auch dieses Gebäude war 1842 in ähnlicher 
Struktur erbaut worden wie der Rote Ochse, und dementsprechend 
gab es bis zuletzt die ProblemaƟ k: Wohin mit den Untersuchungs-
häŌ lingen der Volkspolizei? 

Man hat immer wieder versucht, den Roten Ochsen einzubinden. 
Teilweise wurden genau in dieser Phase um 1967 Überlegungen 
angestellt, das Gebäude des Ministeriums für Staatssicherheit zu 
nutzen als alleinige UntersuchungshaŌ anstalt der Volkspolizei und, 
weil das immer noch nicht genügte, zusätzlich noch einen Teil des 
Gebäudekomplexes des Ministeriums des Inneren. Die Staats-
sicherheit sollte dafür ausgesiedelt werden nach Halle Neustadt, 
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wo die neue Bezirkszentrale des MfS gebaut worden ist und sich 
jetzt in der Blücherstraße das Stasi-Unterlagenarchiv befi ndet. Im 
Kontext dieses Neubaus und Umzugs wollte man im Roten Ochsen 
den  UntersuchungshaŌ bereich der Volkspolizei erweitern. 

Allerdings variierten die Belegungszahlen von weiblichen HäŌ lingen 
über die Jahrzehnte. Hier, 1967, sind die ProdukƟ onsräume relaƟ v 
groß mit 225 Arbeiterinnen im Schichtsystem ausgewiesen, das wird 
in den 80er Jahren noch deutlich mehr werden. In den 80er Jahren 
waren es im HaŌ komplex etwa 1.500 HäŌ linge, die innerhalb des 
Roten Ochsen für das Arbeitserziehungskommando Halle Zwangsar-
beit leisten mussten. Die Mehrheit der weiblichen HäŌ linge war im 
HaŌ vollzug untergebracht und arbeitete auch dort, Außeneinsätze 
waren selten. 

Was die Entwicklung der Belegungszahl angeht, so sind die Zahlen 
für die 50er Jahre bisher nicht erschlossen worden. Wir haben da 
nur Zahlenangaben für einen besƟ mmten SƟ chtag, demnach waren 
zwischen 1.000 und 1.400 InhaŌ ierte pro Jahr im Frauenstrafvoll-
zug. Insgesamt sƟ eg die Zahl der InhaŌ ierten bis in die 70er Jahre 
rapide, auch wenn es immer mal wieder aufgrund von AmnesƟ en 
zu Entlassungen kam oder der Strafvollzug sich nicht wie geplant 
mit Zwangsarbeit in den Betrieben durchführen ließ. Es gab Proble-
me, die Zahl von HäŌ lingen, die man für den Roten Ochsen als Ma-
ximalbelegung eigentlich ausgemacht haƩ e, in Halle beziehungs-
weise im Bezirk unterzubringen und dort arbeiten zu lassen. Das 
wurde  immer wieder zum Problem, denn die InhaŌ ierten mussten 
aus der PerspekƟ ve des HaŌ regimes Arbeit leisten, Zwangsarbeit 
leisten, und das war aufgrund der Kapazität der Betriebe teilweise 
nicht möglich. 

Allein die Auslastung betreff end waren die Umstände 1961 mit 
 etwas unter 400 InhaŌ ierten recht komfortabel, eine Strafvollzugs-
beamƟ n oder ein Strafvollzugs beamter kam auf zwei InhaŌ ierte. 
Schon 1962 jedoch war das  Verhältnis eins zu sechs, entsprechend 
wurden auch die HaŌ umstände schlechter. 1967 wurden dann die 
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für das Gefängnis wichƟ gen Umbaumaßnahmen begonnen, im 
Zuge dieser Umbaumaßnahmen konnte man den Roten Ochsen als 
Frauenstrafvollzugsanstalt in den 70er Jahren mit einer viel höhe-
ren Belegung ausstaƩ en. Es wurden von da ab viel mehr Frauen 
inhaŌ iert, 1.500 allein im Arbeitserziehungs kommando. Das schaff -
te man, indem man vor allem FunkƟ ons räume auĩ rach, also bei-
spielsweise Kleiderkammern umformte zu HaŌ räumen, um dort 
möglichst viele InhaŌ ierte unterzubringen. 

MiƩ e der 70er Jahre war die Auslastung noch bei etwa 75 Prozent. 
Die große AmnesƟ e 1972 kurz nach dem Wechsel von Ulbricht zu 
Honecker an der Spitze der SED brachte zunächst mal eine deutliche 
Entlastung: Es war nur noch eine sehr geringe Anzahl von HäŌ lingen 
im Roten Ochsen. Aber das dauerte nicht lange an, innerhalb von 
drei Monaten war tatsächlich wieder eine fast kompleƩ e Auslastung 
erreicht. Und diese Zahlen sƟ egen bis in die 80er Jahre. Insgesamt 
kann man sagen, dass der Rote Ochse nach Hoheneck zu den größ-
ten FrauenhaŌ anstalten der DDR gehörte. Ungefähr ein DriƩ el der 
HäŌ linge waren poliƟ sche HäŌ linge, wobei wir auch Graubereiche 
wie den Paragrafen 249 zu erfassen versuchen. Typische HaŌ grün-
de im Kalten Krieg waren Spionage und verbotene Westkontakte, 
aber auch Flucht und Passvergehen waren bereits in den 50er Jah-
ren  dabei. 

Zum Thema Zwangsarbeit, von der im gesamten Bezirk Halle durch 
dort ansässige Strafvollzugseinrichtungen (z.B. auch JH Halle, Raß-
nitz, Naumburg, Thale, Dessau, BiƩ erfeld, Volkstedt u.a.) bis zu 
49 Betriebe gleichzeiƟ g profi Ɵ erten, werde ich einige Beispiele an-
führen. Die Frauenstrafvollzugseinrichtung in Halle haƩ e im Bezirk 
dabei mit Abstand die meisten Vertragspartner und damit Betriebe, 
in denen InhaŌ ierten arbeiten mussten.“ 

• Im Brauhaus Halle wurde das Meisterbräu-Bier ab den 60er Jah-
ren, vielleicht auch schon früher, mithilfe von Gefangenen gebraut 
und abgefüllt. Vor allem zum Abfüllen und auch Säubern der Fla-
schen wurden die InhaŌ ierten eingesetzt und mussten  immer als 
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Außenkommando arbeiten. Das Brauhaus war ein relaƟ v kleiner, 
aber prominenter Betrieb und zudem einer der ältesten Betriebe, 
die Zwangsarbeit nutzten.

• Nicht ganz so prominent, aber vielleicht auch bekannt ist der Sei-
fenhersteller PaƟ na. Von Anfang der 60er Jahre bis mindestens 
1985 waren HäŌ linge bei der Verpackung von Seifen für den Ex-
port in den Westen eingesetzt. Konstant waren zwanzig bis vier-
zig inhaŌ ierte Frauen im Einsatz, sie verpackten die Seifen in den 
Arbeitsräumen unter dem Dach der HaŌ anstalt. Diese Räume gibt 
es bis heute, sie werden aktuell nicht genutzt. Der Arbeitsein satz 
für den Westexport haƩ e immerhin so große Bedeutung, dass 
 PaƟ na darauf hinwies, die „Kündigung der Vereinbarungen würde 
volkswirtschaŌ lichen Schaden verursachen“. 

• Letztlich war der größte Betrieb, der relaƟ v spät einsƟ eg, die 
VEB Schuhfabrik „Banner des Friedens“ Weißenfels mit mindes-
tens 600 Frauen aus dem Strafvollzug in Halle. Sie arbeiteten von 
 MiƩ e der 70er Jahre bis mindestens 1985 hinter den Mauern des 

Abfü llung im Brauhaus, Sammlung GedenkstäƩ e ROTER OCHSE.
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Roten Ochsen, in den Arbeitsräumlichkeiten. Ursprünglich waren 
die Arbeitsräume konzipiert für 250 Arbeiterinnen, zur Schuhpro-
dukƟ on waren dort nun 600 Frauen beschäŌ igt im Schichtsystem. 
Aufgrund dieser Belegungsstärke wurde nun auch der Arbeitsbe-
reich des Roten Ochsen unter den Dächern der Verwahrhäuser 
„VEB Schuhkombinat Banner des Friedens, Werk Halle“ genannt. 
Das Ministerium des Inneren bezeichnete in seiner internen Be-
wertung die Herstellung von SchuhschäŌ en als die anstrengends-
te, komplizierteste Arbeit. Der einzige BildausschniƩ , den wir 
dazu haben, zeigt den Arbeitsbereich mit Propagandafl agge und 
mit Frauen, die dort Zwangsarbeit leisten mussten.

Zum Schluss noch ein paar InformaƟ onen zur UntersuchungshaŌ -
anstalt der Staatssicherheit auf dem Gelände des Roten Ochsen.  
Auch dieser HaŌ komplex gehörte zu den größeren Untersuchungs-
haŌ anstalten der Staatssicherheit in der DDR mit etwa 9.700 Per-
sonen, die dort bis 1989 inhaŌ iert waren. Davon waren 1.600 
Frauen, die zum Großteil nach der UntersuchungshaŌ  zur regu-
lären HaŌ  nach Hoheneck kamen. Erst ab den 70er Jahren haben 

ProdukƟ onshalle mit Nä herinnen, Sammlung GedenkstäƩ e ROTER OCHSE.
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wir genaue Zahlen, ab diesem 
Zeitpunkt war es etwa ein 
DriƩ el der weiblichen Straf-
gefangenen, die vom Roten 
Ochen aus nach Hoheneck ka-
men. 

Einige wenige HäŌ linge aus 
dem Bereich des Strafvollzu-
ges Halle mussten im Untersu-
chungsgefängnis der Staatssi-
cherheit arbeiten. Das Bild ist 
die nach der HaŌ  angeferƟ gte 
Zeichnung einer InhaŌ ierten. 
Sie musste als Teil des Strafge-
fangenen-Arbeitskommandos 
in der Küche arbeiten, zudem 
auch in der Wäscherei. Aus 
den Todeszellen der Nazis hat-
te die Staatssicherheit eine 
 Küche gemacht und aus der 
ehemaligen HinrichtungsstäƩ e der Nazis eine Wäscherei. Dort soll-
ten die inhaŌ ierten  Frauen arbeiten. 

Insgesamt ist zu betonen, dass gerade gegen Ende der 80er Jahre 
die meisten Frauen, die bei der Staatssicherheit im Roten Ochsen 
inhaŌ iert waren, wegen Republikfl ucht ins Gefängnis gekommen 
waren. 

Zeichnung einer ehemaligen Gefangenen: Kü-
chenarbeit. Sammlung GedenkstäƩ e ROTER 
OCHSE.
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Hohenleuben
Frauen- und Jugendgefängnis 1934-1989 

Stefanie Falkenberg
Thüringer Archiv 

für  Zeitgeschichte 
„MaƩ hias Domaschk“, 

DENKOrte Thüringen

Ich möchte Ihnen heute einen kurzen historischen Einblick in die 
 Geschichte des HaŌ ortes Hohenleuben geben. Mein Vortrag hat 
WerkstaƩ charakter, ist also ein momentaner Stand der Auswertung 
der bisher eingesehenen Quellen. 

Quellenlage und Forschungsstand  

Bislang waren nur wenige Fakten zum HaŌ ort Hohenleuben im be-
handelten Zeitraum bekannt. Die Quellenlage würde ich als sehr gut 
bezeichnen. Zum HaŌ ort Hohenleuben liegen Dokumente im Bun-
desarchiv, im Stasi-Unterlagen-Archiv, in den Thüringer Staatsarchi-
ven Rudolstadt und Greiz, im Landeskirchenarchiv Eisenach und im 
Archiv der JVA Hohenleuben, die ich für diesen Vortrag analysiert 
habe. Zudem konnte ich mit Zeitzeuginnen sprechen und mit ehe-
maligen Bediensteten. Die eingesehenen Dokumente bringen neue 
Fakten und stützen die Aussagen der Zeitzeuginnen. 

Geschichte des HaŌ ortes 

Der Ort Hohenleuben liegt im Osten Thüringens, im Landkreis Greiz, 
und ist seit Jahrhunderten aufs Engste verbunden mit der gleich-
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namigen Gefängnis-Anstalt. Quellen belegen erste Gefängniszellen 
im Hohenleubener Schloss bereits im 18. Jahrhundert, als hier der 
Sitz des Amtsgerichts war. 

Der Status der Anstalt wechselte im von mir untersuchten Zeitraum 
von 1934-1989 insgesamt elfmal, weswegen ich ganze Jahrzehnte 
zum HaŌ ort heute nur fragmentarisch skizzieren kann und zeitliche 
und themaƟ sche Schwerpunkte gewählt habe. 

1936 »Frauenanstalt des Landes Thüringen für weibliche Gefäng-
nis- und Zuchthausgefangene« 

Am 15. Mai 1936 wurde in einem neben dem Amtshaus errichteten 
Zellengebäude die »Frauenanstalt des Landes Thüringen für weib-
liche Gefängnis- und Zuchthausgefangene« in Betrieb genommen. 
Die Belegungskapazität lag bei 120 Personen. 

1937 »Frauenjugendgefängnis« 

Nur ein Jahr später wurde die Anstalt zum  „Frauenjugendgefängnis“ 
umgewandelt und nahm Minderjährige bis zu 21 Jahren auf. Die 
 Belegungskapazität lag jetzt bei 90 Personen. 

HaŌ zelle in Hohenleuben. Foto von 1990, Quelle: Bundesarchiv
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Ab 1942 sƟ eg die Belegung rasant an und 240 Jugendliche muss-
ten in großen umgebauten Arbeitssälen untergebracht werden. 
Die Zustände waren katastrophal. 30 bis 50 „Jugendliche wurden 
in Arbeitssälen zusammengestopŌ , eine auf dem Anstaltsgelände 
aufgestellte Baracke wurde für die Tagesarbeit benutzt“, berichtete 
die nach Kriegsende eingesetzte neue Leiterin der Anstalt in einer 
schriŌ lichen Stellungnahme 1947.

In der Nacht vom 15. auf den 16. April 1945 besetzten amerikani-
sche Soldaten die kleine Stadt. Alle im Gefängnis InhaŌ ierten wur-
den ohne Ausnahme freigelassen. Im Sommer 1945 erfolgte in 
Thüringen der Besatzungswechsel und die SowjeƟ sche Militäradmi-
nistraƟ on nahm ihre VerwaltungstäƟ gkeit auf.

In Hohenleuben wurde das Personal im Rahmen der „Entnazifi zie-
rung“ durch die sogenannten „Reinigungsausschüsse“ fast bis auf 
null dezimiert. 

1946 »Frauenstrafanstalt des Landes Thüringen« 

Wie überall im zerstörten Deutschland mangelte es in den Nach-
kriegsjahren auch in der »Frauenstrafanstalt des Landes Thüringen« 
an allem. Das Gefängnis haƩ e nach 1945 mit eklatanten Hygiene- 
und Versorgungsproblemen zu kämpfen, die in der „Winterkrise“ 
1946 gipfelten, als ungewöhnlich kaltes WeƩ er und ein Engpass in 
der Kohleförderung zusammentrafen. 

Die allgemeine Notlage spiegelte sich auch in den Zahlen der Krimi-
nalitätsentwicklung wider. So nahmen Diebstahl, Hehlerei, Schwarz-
handel und Betrug den größten Anteil der Delikte ein. Die Frauen 
waren für Hilfsarbeiten für die Bevölkerung in Hohenleuben und 
teils für schwere körperliche Aufgaben eingeteilt, mussten Holz-
schlagen im Wald und Kriegstrümmer beseiƟ gen. Zudem führten 
die Strafgefangenen AuŌ räge für Handarbeiten für die Bevölkerung 
aus, stopften und nähten Puppen, nagelten Holzschuhe. Sie knüpf-
ten und zupŌ en Papierfäden aus oder waren tätig in der Küche, 
Waschküche oder im anstaltseigenen Garten. 
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Die Freizeitgestaltung der Frauen belief sich auf sonntägliches Rund-
funkhören, Singen und Bücherlesen in Bibliotheksbüchern. 

1954 »Jugendhaus für weibliche Jugendliche« 

Im Sommer 1954 wurde die Anstalt ein „Jugendhaus“. Für die nächs-
ten zehn Jahre wurden in Hohenleuben ausschließlich zu Freiheits-
strafen verurteilte Jugendliche eingewiesen. Der Großteil von ihnen 
besuchte gerade einmal die 6. und 7. Klasse, „auch gibt es Jugend-
liche aus der 5. Klasse und aus der Hilfsschule“, hieß es in einem 
Jahresbericht zur Analyse des Schuljahres. 

Tagesablauf 

Die Jugendlichen waren nach Kategorien in Erziehungsgruppen ein-
geteilt. 1963 waren es drei Erziehungsgruppen sowie zusätzlich eine 
„Zugangsgruppe“, vermutlich im „Zugangsarrest“.

Der Tagesablauf im Jugendhaus war stark reglemenƟ ert und straff  
durchorganisiert. Morgenappell, Unterricht, Arbeit, Gruppenstun-
den, Hausarbeiten und ZirkeltäƟ gkeiten ließen den Mädchen kaum 
freie Zeit. Ein Tagesablauf aus dem Jahr 1963 zeigt knapp 20 minu-
Ɵ ös geplante Ereignisse. „Unorganisierte“ Freizeit kam nicht vor. 
 Zudem war der HaŌ alltag der Jugendlichen geprägt von Kontrolle 
und Schikanen und deutlich erkennbar an militärische Rituale an-
gelehnt. Die Kinder und Jugendlichen erhielten Befehle in einer ein-
heitlichen Kommandosprache und mussten zu täglichen Morgen- 
und MiƩ agsappellen antreten.  

Unterricht 

Unterrichtet wurden die Jugendlichen seit 1955 in der anstaltseige-
nen Berufsschule an zwei Wochentagen. Die Lernbedingungen wa-
ren äußerst schlecht. Im Jahresbericht zur Analyse für das Schuljahr 
1963 wurde im achten Jahr in Folge der Zustand der Schule bean-
standet. Gemeint sind 118 Unterrichtsstunden, die bei Raumtempe-
raturen zwischen 10 und 14 Grad gehalten wurden. 
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Arbeitseinsatz 

An vier Wochentagen einschließlich sonnabends waren die Jugend-
lichen zum Arbeitseinsatz verpfl ichtet. Seit 1954 nähten sie an alten 
Nähmaschinen aus Resten Kinderkleider und Kleider für Er wachsene 
für das Volkseigene Bekleidungswerk in Pausa oder arbeiteten für 
den VEB Zeulenrodaer Seifenfabrik. 1955 und 1956 kamen wei tere 
„Arbeitseinsatzbetriebe“ hinzu. Für den VEB Gummistrickwerke 
Zeulenroda ferƟ gten die Jugendlichen ArƟ kel für Polikliniken und 
Krankenhäuser. 1956 erhielt das Jugendhaus einen GroßauŌ rag: Aus 
24.000 Metern Stoff  mussten die Jugendlichen innerhalb von sechs 
Monaten Bezüge für 6.000 LuŌ matratzen für das 2. Deutsche Turn- 
und Sporƞ est ferƟ gen.

1963 arbeiteten die jugendlichen Strafgefangenen 45 Stunden pro 
Woche. Bei Arbeitsverweigerung oder sonsƟ gem „aufmüpfi gen Ver-
halten“ drohte strenger Arrest. In einem Quartalsbericht aus dem 
Jahr 1957 hieß es: „12 Tage strenger Arrest für Jugendliche, wegen 

Berufsausbildung im alten Schloss. Quelle: JVA Hohenleuben.
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Beleidigung der Anstaltsleitung und der Erzieher“ oder „12 Tage 
strenger Arrest für Jugendliche, die aus Gefühl des Trotzes und der 
Auflehnung heraus die Arbeit verweigerte.“

1965 »Arbeitserziehungskommando« 

1962 begann in Hohenleuben die Umprofi lierung zum Arbeitser-
ziehungskommando. Bis 1970 waren jetzt wieder ausschließlich 
erwachsene Frauen im „allgemeinen Vollzug“ untergebracht. Die 
Frauen, die jetzt nach Hohenleuben kamen, wurden zumeist we-
gen „Verstößen gegen die sozialisƟ sche Arbeitsmoral“ und ab 1968 
wegen „BeeinträchƟ gung der öff entlichen Ordnung und Sicherheit 
durch Asoziales Verhalten“ mit „Arbeitserziehung“ (AE) bestraŌ .

Die häufi gsten StraŌ aten neben Diebstahl und Passvergehen nann-
ten sich jetzt „Landstreicherei“, „Arbeitsbummelei“ (AB), „Arbeits-
erziehung“ (AE) und die „Verbreitung von Geschlechtskrankheiten“ 
(GEKRA). Die Insassen in Hohenleuben hießen von nun „Arbeits-
scheue Elemente“ (AE) und «Arbeitspfl ichƟ ge» (AP). 

Arbeitseinsatz 

Mit Einführung des „Strafvollzugs- und Wiedereingliederungsgeset-
zes“ (SVWG) im Januar 1968 waren alle arbeitsfähigen Strafgefan-
genen zur „Arbeitsleistung verpfl ichtet“. In Hohenleuben mussten 
sie in der ProdukƟ on des VEB Keramische Werke Hermsdorf (KWH) 
arbeiten. Die WerkstäƩ en befanden sich auf dem Gefängnisgelände 
im Alten Schloss. Gearbeitet wurde im Schichtbetrieb. Die Frauen 
mussten Röhrchenkondensatoren und Zündwiderstände ferƟ gen 
und kleine Teile für die Rundfunkindustrie löten. Im März 1964 lag 
die Normerfüllung bei 45.000 Einzelteilen. Im Juni desselben Jahres 
schon bei 172.000 Einzelteilen.

Von ihrem Lohn blieb den Arbeitspfl ichƟ gen kaum etwas. Sie hat-
ten monatliche Verpfl ichtungen zu leisten, wie Mieten und Zahlun-
gen für Strom, oder mussten für Unterhalts- oder Heimkosten ihrer 
Kinder aufkommen. 
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Strafgefangenenkartei – HaŌ bedingungen im Spiegel der Akten 

An dieser Stelle möchte ich einen Exkurs über eine besondere 
Archiv quelle einfügen, die ich im Staatsarchiv in Rudolstadt ein-
sehen konnte. Die sogenannte „Strafgefangenenkartei“ des Minis-
teriums des Innern (MDI) dokumenƟ ert in neun Filmen, auf 27.000 
BlaƩ  die HaŌ zeit einer jeden Frau und Jugendlichen, die zwischen 
1961 und 1968 in Hohenleuben inhaŌ iert war.  

Die Aufzeichnungen in den Gefangenenunterlagen gewähren Ɵ efe 
Einblicke in die Arbeit des Organs Strafvollzug. Sie zeugen von Sui-
ziden und Suizidversuchen, von Zwangsernährung, dem Vollzug von 
Arbeitserziehung trotz schwerer Erkrankungen oder der Ausübung 
sexueller Gewalt gegen Frauen miƩ els medizinisch unbegründeter 
gynäkologischer Zwangsuntersuchungen.

Ein Facharzt für Psychiatrie beschrieb nahezu menschenverachtend 
seine PaƟ enƟ n als: „asoziale, triebhaŌ  hemmungslose, haltlose, 
zum Alkohol neigende Psychopathin“, die eine „auff ällige Gleichgül-
Ɵ gkeit gegenüber ihrem sozialen und berufl ichen Versagen“ an den 
Tag lege. 

Zwei Beispiele aus den Akten

Generell wurde den Arbeitspfl ichƟ gen bei Erkrankung Täuschung 
unterstellt, um sich dem Arbeitseinsatz zu entziehen.

Der Aufnahmebogen einer 19-jährigen Jugendlichen zeigt, dass sie 
im Juni 1965 wegen „Arbeitsbummelei“ zu 1 Jahr und 6 Monaten 
Arbeitserziehung verurteilt wurde. Auf der rechten Seite des Bogens 
sind die Verlegungen der jungen Frau seit AntriƩ  ihrer Strafe zu se-
hen. Diesen Aufzeichnungen zufolge war sie innerhalb der ersten 
6 Monate drei Mal in das HaŌ krankenhaus in Meusdorf bei Leipzig 
verlegt worden. Im „Aufnahmeuntersuchungsbefund“ ist vermerkt, 
dass die Arbeitspfl ichƟ ge unter schwerer GastriƟ s und seit ihrer 
Kindheit an einem Herzfehler liƩ .
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Sie wog bei der Aufnahme 51 Kilogramm, am Tage ihres HaŌ austriƩ es 
nur noch 42 Kilogramm, das kann man auf dem „Entlassungsbefund“ 
sehen. Als sie wiederholt wegen einer Gallenkolik ins HaŌ kranken-
haus eingewiesen wurde, unterstellte ein Arzt der apathischen PaƟ -
enƟ n, ihre Brechanfälle und die Gewichtsabnahme  seien psychischer 
Natur. DarauĬ in wurde ihr die BeƩ ruhe strikt untersagt und mit 
zwangsweiser FüƩ erung gedroht. Ihr wurden Seda Ɵ va verabreicht. 
Und sie wurde wiederholt in den Arbeitsprozess eingegliedert. 

Zusätzlich belastend für strafgefangene MüƩ er waren der Kindes-
entzug und der Umstand, dass sie ihre Kinder nicht sehen durŌ en. 
Die Gefangenenkartei des MdI belegt Zwangseinweisungen betrof-
fener Kinder in Kinderheime, Jugendwerkhöfe oder Heilanstalten, 
wenn Großeltern die Pfl ege der Kinder nicht übernehmen konnten 
oder durŌ en. Geschwisterkinder wurden bewusst getrennt, indem 
man sie in verschiedenen Heimen unterbrachte. Zahlungskarten in 
der Kartei vermerkten monatliche Zahlungen an das Heim, in wel-
chem das Kind der Strafgefangenen untergebracht war. Diese Kinder 
bilden noch einmal eine eigene Opfergruppe. 

Einweisung einer neuen Jugendlichen durch den Erzieherrat. Quelle: JVA Hohenleuben.
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Auch schwangere Frauen wurden zu Arbeitserziehung in Hohen-
leuben verurteilt. Fiel die Geburt in die HaŌ zeit, wurden sie im zu-
ständigen HaŌ krankenhaus entbunden. Die Säuglinge wurden nach 
kurzer Zeit abgesƟ llt und nach Ablauf des sechswöchigen MuƩ er-
schutzes in Säuglingsheime verlegt. 

1977 »Jugendhaus Hohenleuben«

Unter dem 1977 erlassenen Strafvollzugs- und Wiedereingliede-
rungsgesetz wurde Hohenleuben wieder „Jugendhaus“. Jetzt war 
die Strafzeit nicht mehr variabel je nach Stand des erreichten Erzie-
hungserfolges festgelegt, sondern wurde nach dem vom  Gericht 
verhängten Strafmaß vollzogen. VorzeiƟ ge Entlassungen waren 
möglich, wenn die Einschätzungen vom Jugendhaus und vom 
 Gericht übereinsƟ mmten.

1970 wurden in Hohenleuben Erzieherräte eingerichtet. Sie bestan-
den aus Erzieher, Lehrmeister und Klassenlehrer der jeweiligen Er-
ziehungsgruppe und wurden im Vollzugsdienst zur verstärkten Um-
setzung der Erziehungsarbeit eingesetzt.  

Neubaukomplex: Verwahrhaus und ProdukƟ onsgebäude 

Das alte Zellenhaus in Hohenleuben war langanhaltend überbe-
legt. Auch die ProdukƟ on sowie die Lehrausbildung fanden noch 

immer in den baufälligen Räu-
men im Alten Schloss staƩ . Daher 
wurden 1982 ein neues Verwahr-
haus und ein modernes Produk-
Ɵ onsgebäude errichtet. Auf fünf 
Etagen mit je 120 Strafgefange-
nen pro Etage betrug die neue 
Verwahrkapazität 600 Strafgefan-
gene. 16 Frauen in einer Zelle mit 
8 DoppelstockbeƩ en, 1 Nasszelle,
4 ToileƩ en, 4 Waschbecken, Spind
für persönliche Dinge. Laut Zeit-

„Gefangenengeld“, Wertgutschein.
Quelle: KersƟ n Seifert.
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zeugenaussagen gab es auch Acht-Personen-Zellen mit je 4 Dop-
pelstockbeƩ en.

Aufgrund fehlender Auslastung sollten 1983 zu den 200 Jugendli-
chen weitere 400 erwachsene weibliche Strafgefangene nach Ho-
henleuben verlegt werden. Männliche erwachsene Strafgefangene, 
im SchniƩ  20-34 Personen, waren in Hohenleuben ab den frühen 
1980er Jahren in den Akten vermerkt. Sie mussten Bauarbeiten aus-
führen oder arbeiteten als Hausarbeiter, getrennt von den Frauen, 
im „Alten Verwahrhaus“. Die Bezeichnung „Jugendhaus“ blieb bis 
1989/90 erhalten. 

Berufsausbildung und Arbeitseinsatz der Jugendlichen Strafgefan-
genen  

Die Berufsausbildung der Jugendlichen wurde ab 1984 in der  5. Etage 
im neuen ProdukƟ onsgebäude eingerichtet. Die Ausbildung zur 
 Näherin erfolgte im Normalschichtbetrieb für den VEB Bekleidungs-
werke herdas. Zusätzlich arbeiteten Jugendliche im „Außenarbeits-
einsatz“ (AAE) im 20 Kilometer enƞ ernten Pausa für den AEB VEB 
Wäscheunion Elsterberg. Hier mussten sie den Versand der Taschen-
tücher vorbereiten, die zuvor von den erwachsenen Strafgefange-
nen in Hohenleuben produziert worden waren. 

Arbeitseinsatz der erwachsenen Strafgefangenen im Jugendhaus

Die erwachsenen Strafgefangenen, die je nach HaŌ kategorie in 
Brigaden eingeteilt waren, arbeiteten hauptsächlich für die zwei 
Arbeitseinsatzbetriebe AEB VEB Wäscheunion und VEB Raum-
leuchten in der 2., 3., und 4. Etage des ProdukƟ onsgebäudes. Der 
Großbetrieb AEB VEB Wäscheunion mit Sitz in MiƩ weida wurde 
1971 durch Zusammenschluss verschiedener Betriebe gegründet 
und war größter BeƩ wäscheproduzent der DDR mit insgesamt 
6.000 BeschäŌ igten.

Im Jugendhaus Hohenleuben installierte der VEB Wäscheunion Els-
terberg 1982 für den Export eine kompleƩ  neue FerƟ gungslinie für 
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Damen- und Herrentaschentücher und BeƩ wäsche. Die Maschinen 
und die Anlagen stammten aus westdeutscher ProdukƟ on. Das Per-
sonal für die Anleitung der Gefangenen wurde eigens dafür in Ho-
henleuben angesiedelt und blieb in der Regie des Arbeitseinsatzbe-
triebes.

Gearbeitet wurde in der Näherei zunächst im Zwei-Schicht-Sys-
tem, mit wöchentlich wechselnden Früh- und Spätschichten. Bei 
Schicht beginn wurde jeder Strafgefangenen, die zur Arbeit an der 
Nähmaschine eingeteilt war, eine Schere und ein NahtauŌ renner 
ausgehändigt. Täglich vor Schichtbeginn erfolgte die MiƩ eilung der 
zu erfüllenden Tagesnorm. Zeitzeuginnen berichteten von 750 bis 
1.000 Taschentüchern, die sie in einer Schicht nähen mussten. 
Die Arbeit bestand darin, hochwerƟ ge Stoff e durch Pfalzen und Um-
nähen zu Taschentüchern zu nähen. Andere Brigaden waren für den 

6 Stück original verpackte Taschentücher. Quelle: Sammlung Stefanie Falkenberg.
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Zuschnitt der Stoffe zuständig. Ein Punktesystem für VergünsƟ gun-
gen versprach den Frauen bei Erfüllung der Normen die Zuteilung 
von mehr Kaff ee, von StrumpĬ osen im Gefängnisladen und auch 
die Zuteilung von mehr oder eben keinen Paketscheinen. In den 
Akten hießen diese Vergünstigungen „moralische und materielle 
Leistungsstimulierungen“. 

Bei strikter Einhaltung der Hausordnung, beim akƟ ven Mitwirken 
in der Brigade und bei absoluter Einhaltung der Ordnung und Dis-
ziplin, wurden die Wochenbesten ausgezeichnet, erhielten die Ge-
nehmigung zum Tragen eigener Kleidung oder verdienten sich die 
Erlaubnis zur „erweiterten Ausgestaltung der Verwahrräume“. Eine 
Zeitzeugin hat mir erzählt, dass solche Zugeständnisse unter den 
Frauen häufi g zu schlimmen Auseinandersetzungen führten; da gab 
es Schlägereien, wenn es um das Auslegen von kleinen Tischdeck-
chen im Verwahrraum ging. 

Verweigerungen

Über alle Jahre sind in den Akten Arbeitsverweigerungen, 
Hungerstreiks, Arbeitsniederlegungen oder Meutereien notiert. 
Eine Zeitzeugin berichtete, sie habe bewusst langsam gearbeitet, 
um die Norm nicht zu schaff en. Sie als „PoliƟ sche“ wollte die SED-
Diktatur bei der ErwirtschaŌ ung von Devisen in keinem Falle noch 
unterstützen. Andere „PoliƟ sche“ wiederum, die einen Ausreisean-
trag gestellt haƩ en, gaben sich extra Mühe, um sich die Chance zur 
Verlegung auf das „Sonderdokument“ nicht zu vergeben. 

HaŌ gemeinschaŌ  und Umgang mit Strafgefangenen der „besonde-
ren Kategorie“ in den späten 1980er Jahren 

Ich möchte gerne noch etwas zur SituaƟ on in der HaŌ gemeinschaŌ  
in den 1980er Jahren sagen. Viel Anlass für Auseinandersetzungen 
und Missgunst lieferte die ungleiche Bezahlung der Brigaden. Die 
Brigade VEB Leuchtenbau verdiente 1989 zwischen 50 bis 70 Pro-
zent mehr als die Strafgefangenen, die für den VEB Wäscheunion 
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 arbeiten mussten. Auch die fragwürdige Auszahlungspraxis der Löh-
ne durch den VEB Wäscheunion verschärŌ e die Auseinandersetzun-
gen in der HaŌ gemeinschaŌ .

In einer InformaƟ on des Ministeriums für Staatssicherheit heißt es 
treff end:

Bei Zuverlegung ins Jugendhaus erhalten die Strafgefangenen  einen 
Kassenvorschuss von 10 bis 20 Mark. Die Auszahlung des ersten Loh-
nes erfolgt laut Aussage der verantwortlichen Kader „verwaltungs-
bedingt“ erst nach durchschniƩ lich 6–8 Wochen. Für diesen langen 
Zeitraum ist der Kassenvorschuss allerdings nicht ausreichend. Die 
Strafgefangenen borgen sich Geld bei anderen Strafgefangenen und 
geraten in ein Abhängigkeitsverhältnis. Der Verdienst wiederum 
reicht nicht aus, um den Kassenvorschuss zu Ɵ lgen. Viele Strafge-
fangene geraten durch die noch off enstehenden „Schulden“ bei den 
anderen Strafgefangenen in einen „unlösbaren Teufelskreis“.

1986 war das Jugendhaus Hohenleuben eine Strafvollzugseinrich-
tung der Kategorie III, erleichterter Vollzug. Die Frauen saßen ein 
wegen „allgemeiner Kriminalität“. Oder wegen „Staatsfeindlicher 
Hetze“, „Staatsfeindlicher Kontaktaufnahme“, „Ungesetzlichem 
GrenzübertriƩ “, „Staatsverleumdung“, oder sie haƩ en einen Ausrei-
seantrag gestellt. Diese Frauen waren der „besonderen Kategorie“ 
zugeteilt. Vor ihrer Einweisung waren sie ausschließlich durch das 
MfS bearbeitet worden und auch während ihrer HaŌ zeit durch das 
MfS „gesichert“. Im SchniƩ  befanden sich 90 weibliche Strafgefan-
gene dieser Kategorie in Hohenleuben. 

Nach der AmnesƟ e 1987 gab es einen sprunghaŌ en AnsƟ eg der 
nach Paragraf 213 (Republikfl ucht) Verurteilten. 1988 waren 60 Pro-
zent der Strafgefangenen Republikfl üchƟ ge. „Die MoƟ ve dazu waren 
zum größten Teil die offi  zielle Absage auf gestellte Übersiedlungsan-
träge. Diese Strafgefangenen erkannten ihre StraŌ at nicht als solche 
an, bereuten diese nicht, da sie keinen anderen Ausweg sahen, als 
die DDR durch Grenzverletzung zu verlassen.“
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Weiter kamen nun nach Hohenleuben auch vorbestraŌ e bzw. Rück-
falltäterinnen. Ihre HaŌ erfahrungen, die sie mitbrachten, veränder-
ten das Klima und haƩ en großen Einfl uss auch auf die „PoliƟ schen“, 
die jetzt, so heißt es in einem MfS-Bericht, „durch Erziehungsunwil-
ligkeit, mangelnde BereitschaŌ  in Maßnahmen des Vollzuges und 
des Arbeitseinsatzes“ auffi  elen. 

Bis 1988 trat die Gruppe der „PoliƟ schen“, Brigade V, beim Durch-
setzen von Forderungen geschlossen auf. 1989 berichtete das MfS 
von einer Spaltung der Gruppe in die sogenannten „Regime-Verbes-
serer“ und die sogenannten „Verblendeten“, also die Paragraf-213er. 
Einigkeit und geschlossenes AuŌ reten der Strafgefangenen gab es 
nicht mehr. Gehässigkeit, Neid und abwertende Äußerungen waren 
zwischen diesen beiden Gruppen in der Brigade vorherrschend.  

JVA Hohenleuben ab 1990

Das Gefängnis Hohenleuben ist bis heute in Betrieb und JusƟ zvoll-
zugsanstalt für männliche Erwachsene und Untersuchungsgefan-
gene. Es verfügt über 340 HaŌ plätze. 2024/25 soll die JVA Hohen-
leuben geschlossen werden. Dann zieht der Anstaltsbetrieb nach 
Zwickau in das derzeit entstehende Großgefängnis für Sachsen und 
Thüringen. 
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Zeitzeuginnen-Podium 
HaŌ  und Zwangsarbeit in der DDR

Mit
Irmgard Sinner, inhaŌ iert 1979–1981 im Roten Ochsen, Halle
KersƟ n Seifert, inhaŌ iert 1985/86 in Hohenleuben
Anne Hahn, inhaŌ iert 1989 in Hohenleuben

ModeraƟ on: Isabel Fannrich-Lautenschläger

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ich freue mich, jetzt hier auf dem 
Podium drei Zeitzeuginnen begrüßen zu können: Eine aus dem 
 Roten Ochsen, Irmgard Sinner, und zwei aus Hohenleuben, KersƟ n 
Seifert und Anne Hahn. 

Irmgard Sinner wurde 1928 in Bartenstein geboren, das heute zum 
Gebiet Polens gehört, sie ist jetzt 95 Jahre alt. Sie war  Musiklehrerin 

(v.l.): Isabel Fannrich-Lautenschlä ger, KersƟ n Seifert, Irmgard Sinner.
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und arbeitete mit im GeschäŌ  ihres Mannes in Rostock, der Mann 
war Goldschmied. Er hat aber Ware auch schwarz verkauŌ  an 
 Besucher aus dem Westen, und so kam es, dass beide 1979 verhaf-
tet wurden und in der UntersuchungshaŌ  in Rostock, dann in Greifs-
wald gelandet sind. Sie, Frau Sinner, kamen danach zur Verbüßung 
Ihrer HaŌ strafe in den Roten Ochsen, Ihr Mann kam nach Branden-
burg. Sie wurden 1981 entlassen, er 1982. Was ich besonders inte-
ressant fand: Sie konnten ihn während der HaŌ zeit auch besuchen. 
Das wusste ich gar nicht, dass es diese Möglichkeit gab. 

KersƟ n Seifert, ich freue mich sehr, dass auch Sie da sind. Sie waren 
in Hohenleuben inhaŌ iert. Sie sind 1964 in Rostock geboren wor-
den, mit 19 Jahren begannen Sie eine Beziehung zu einem Freund 
im Westen. Eine besonders biƩ ere Geschichte, wie Sie mir erzählt 
haben, weil das natürlich nicht erlaubt war. Ihr Freund durŌ e nicht 
mehr einreisen, und Ihnen wurde der Ausweis und damit ebenfalls 
die Bewegungsfreiheit weggenommen. Sie haben Ausreiseanträge 
gestellt und Briefe in den Westen geschrieben, ans innerdeutsche 
Ministerium, was natürlich von den DDR-Behörden nicht unbemerkt 
blieb und zu Überwachungs- und Zersetzungsmaßnahmen führte. 
Sie haben sich mit Eingaben gewehrt und wurden darauĬ in zu ei-
ner HaŌ strafe von anderthalb Jahren verurteilt. Zehn Monate da-
von haben Sie in HaŌ  verbracht, den größten Teil in Hohenleuben, 
bis Sie freigekauŌ  wurden. Sie wollten eigentlich schon beim ersten 
Frauenkongress mit dabei sein auf dem Podium, und da ging es noch 
nicht, Sie waren innerlich noch nicht so weit. Deshalb freue ich mich 
besonders, dass Sie es jetzt schaff en, vielen Dank. Bei Ihnen läuŌ  
gerade beim Sozialgericht ein Antrag auf Anerkennung der gesund-
heitlichen Folgeschäden Ihrer Verfolgung und HaŌ , und das ist auch 
eine langwierige Geschichte. Seit 2010 versuchen Sie das, und Sie 
sind wegen ihrer posƩ raumaƟ schen Belastungsstörung auch immer 
wieder in Behandlung. 

Anne Hahn, Sie wurden 1966 in Magdeburg geboren und haben sich 
engagiert in der Punkszene, haben da auch Konzerte organisiert. 
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Deshalb sind Sie ins Visier der Stasi geraten. Sie haben Ihren Studi-
enplatz an der Humboldt-Universität verloren und sind dann 1989, 
kurz vor Ende der DDR, verhaŌ et worden, und zwar wegen eines 
Fluchtversuchs an der sowjeƟ sch-iranischen Grenze. Nach Verhören 
in Hohenschönhausen und in Magdeburg sind Sie zur Verbüßung 
 Ihrer HaŌ strafe nach Hohenleuben gekommen. Dort waren Sie noch 
zwei Monate bis zur AmnesƟ e. In den 90er Jahren haben Sie unter 
anderem Kunstgeschichte studiert an eben jener Humboldt-Uni-
versität, die nun unter neuer Leitung stand. Seitdem  arbeiten Sie 
als Autorin und schreiben Sachbücher und Romane. Ihre Erfahrun-
gen haben Sie in Romanen wie „13 Sommer“ niedergelegt. In Ihren 
Sachbüchern beschäŌ igen Sie sich mit Subkulturen in der DDR, zum 
Beispiel mit Fußball und der linken Szene in der DDR. Ihr neuestes 
Buch, mit dem Sie zurzeit auf Lesereise sind, heißt: „Anne Hahn 
träumt ChrisƟ an Beck“ – das ist der legendäre Spieler des FC Mag-
deburg.  

„Das Schweigen brechen“ hieß der erste Bundesfrauenkongress, 
und Sie tun das alle drei, weil Sie als Zeitzeuginnen arbeiten oder 
Ihre Erfahrungen verschriŌ licht haben. Schließlich ist es wichƟ g, 
dieses Wissen auch an andere Beteiligte und an jüngere GeneraƟ o-
nen zu vermiƩ eln. Was haben Sie in Ihrer HaŌ zeit als besonders hart 
empfunden? Vielleicht könnten Sie alle drei ein Beispiel nennen. Ich 
würde gerne mit Frau Sinner anfangen. 

Irmgard Sinner: Ich durŌ e vom Roten Ochsen aus meinen Mann in 
Brandenburg besuchen, und da merkte ich, ich bin wegen Aussa-
gen meines Mannes in HaŌ  gekommen, und ihm ging es vergleichs-
weise großarƟ g in Brandenburg. Dort durŌ e er nämlich in einer 
WerkstaƩ  des HaŌ leiters arbeiten und machte Schwarzarbeiten als 
Goldschmied. Das muss man sich mal vorstellen, wenn man wegen 
unachtsamer Aussagen anderer in HaŌ  gekommen ist wie ich: Ich 
habe meinem Mann vor der HaŌ zeit gesagt, hör endlich auf, als 
Goldschmied Schwarzarbeiten zu machen. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Das war der Grund für die Verhaf-
tung, aber was war Ihre schlimme HaŌ erfahrung, wie muss man sich 
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eine HaŌ  wegen eines Devi-
senvergehens vorstellen?

Irmgard Sinner: Es ging mir 
ganz dreckig im Roten Och-
sen. Ich habe einen niedri-
gen Blutdruck und musste 
im Drei-Schicht-System für 
den VEB Banner des Frie-
dens Turnschuhe nähen, in 
einer großen Halle, in der 
man nicht einschlafen konn-
te. Aber ich schlief an der 
Nähmaschine ein, beson-
ders bei der Nachtarbeit. Es 
war grauenvoll! 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Danke, das ist prägnant. Wir haben 
auch die Fotos gesehen von diesen großen ProdukƟ onshallen. Frau 
Seifert, was würden Sie denn gerne vermiƩ eln? 

KersƟ n Seifert: Bei den schlimmen Erlebnissen weiß ich ehrlich ge-
sagt nicht, wo ich anfangen soll, aber ich nehme mal ein Beispiel 
heraus, was ich symptomaƟ sch fi nde für die gesamte HaŌ zeit in Ho-
henleuben. Und zwar wie jeglicher geringste Widerstand oder jeg-
liche Verbindung mit anderen bekämpŌ  wurde. Wir mussten eben-
falls im Drei-Schicht-System nähen, 1.000 Taschentücher am Tag, 
die Norm war für mich nicht zu schaff en. Es war sehr anstrengende 
Arbeit, und ich wurde auch unter Medikamente gesetzt. Ich bekam 
SedaƟ va, um die Arbeit irgendwie auszuhalten, und bin dann regel-
mäßig an der Nähmaschine umgefallen, weil ich einfach nicht mehr 
konnte und der Körper schlapp gemacht hat. Da ist nie viel passiert. 
Ich wurde hinausgetragen auf der Trage, Blutdruck wurde gemes-
sen, und dann durŌ e ich mal ausruhen, ein, zwei Tage, um hinterher 
wieder weiterzuarbeiten. 

Irmgard Sinner



82

VORTRAG ZEITZEUGINNENͳPODIUM  ͵  HAFT  UND  ZWANGSARBEIT  IN  DER  DDR

Und irgendwann, als das passierte, gab es eine junge poliƟ sche 
Mitgefangene, die ist aufgesprungen, was ja verboten war. Man 
durŌ e nicht während der Arbeit den Platz verlassen oder auĬ ö-
ren zu  arbeiten. Sie ist aufgesprungen und hat gesagt: „Merkt ihr 
denn nicht, dass sie nicht mehr kann, warum tut denn hier keiner 
was? Alle gucken nur zu!“ So hat sie sich aufgelehnt, dann wurde 
sie  zusammengeprügelt, weggebracht und war mehrere Tage ver-
schwunden. Das ist etwas, was ich immer noch mit mir rumtrage. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ja, das kann ich gut verstehen, 
danke. Frau Hahn.

Anne Hahn: Ich würde das für mich ein bisschen allgemeiner fassen 
wollen. Wenn ich mit Jugendlichen spreche, komme ich eher irgend-
wann drauf zu sagen: Leute, guckt mal, was ihr habt, ihr lebt in der 
DemokraƟ e, ihr kommt nicht ins Gefängnis, weil ihr von Land A nach 
Land B wollt, oder werdet verhaŌ et, weil ihr mit Spraydosen irgend-
was an die Wand sprüht, wie Leute aus meinem Bekanntenkreis. Das 
ist ein hohes Gut, dass wir in einem Land leben, wo man reisen kann 
und sich enƞ alten kann, was leider nicht allen Menschen auf der 
Welt so geht. Da rede ich eher drüber mit den Jugendlichen, sensi-
bel zu bleiben für die Schicksale anderer, denen es vielleicht heute 
ähnlich geht auf der Welt. Außerdem, dass man auf sein Bauchge-
fühl hören soll, also dass man, ich habe das mitgenommen aus die-
ser Zeit, eben nicht Befehlen blind gehorcht. Dass man Vorgesetzte 
erstmal als Menschen sieht und nicht als Befehlsgeber, denen ich 
gehorchen muss. Ich kann sowieso nicht unter Chefs arbeiten, das 
ist mir geblieben. Also, so rede ich eher mit den Jugendlichen: ver-
traut euch selbst und eurem Bauchgefühl und nehmt nicht alles als 
gegeben hin. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Sie sitzen jetzt alle drei hier und 
haben es geschaŏ  , Ihre Geschichte zu erzählen. Das war wahr-
scheinlich für Sie alle drei ein hartes Stück Arbeit, bis Sie jetzt hier 
sitzen. Könnten Sie biƩ e schildern, wie Sie das geschaŏ   haben? Sie 
können sich auch gerne gegenseiƟ g ergänzen oder unterbrechen.
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Irmgard Sinner: Ich habe es geschaŏ   über meine Tochter. Ich weiß, 
dass ich oŌ  in Halle war und immer wieder den Roten Ochsen be-
sucht habe. Wir gehen ja morgen wieder in die HaŌ anstalt. Ich gehe 
in Freuden dorthin, weil die Geschichte meines Vaters dort aufge-
arbeitet ist. Und ich wäre froh, Sie würden das nächste Mal meine 
Tochter einladen und nicht mich, hierher zu kommen. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Das ist für den driƩ en Frauenkon-
gress sicher eine gute Idee, mal die Kinder aufs Podium zu holen. 

Irmgard Sinner: 1953, da war der Aufstand in Berlin, da haben mein 
Mann und ich beschlossen zu heiraten, ausgerechnet ́ 53. Dann blieb
ich bei ihm in Rostock, und meine ganze Familie war von Berlin über 
Halle nach dem Westen gefl üchtet, und ich war die Einzige von den 
alten Familienmitgliedern, die in Rostock blieb. Ich habe wiederum 
meinem Mann beigestanden, der noch am 20. April 1945 sein rech-
tes Bein verloren haƩ e auf den Seelower Höhen vor Berlin. Also, 
ich habe eine sehr bewegte Vergangenheit. Mein Taufvers aus Kö-
nigsberg aus dem 1. Mose Buch lautet: „Ich will dich segnen und 
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du sollst mein Segen sein.“ Und mein Leitspruch aus Schwerin von 
Bischof Dr. Heinrich Rathke ist „Vertrauen – wagen“. Ich danke sehr, 
dass ich heute hier sein kann.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Frau Sinner haƩ e auch Ihren Leit-
spruch gesagt: Vertrauen wagen, das fand ich sehr passend. Frau 
Seifert! Was hat Ihnen geholfen, jetzt hier heute zu sitzen? 

KersƟ n Seifert: Ich habe sehr spät erst angefangen, die eigene Ge-
schichte zuzulassen, also ich habe sie mir irgendwann selbst nicht 
mehr so richƟ g geglaubt. Ich denke, das war Verdrängung, Scham, 
Schuld. Da kam sehr viel zusammen, und noch hinzu das Gefühl, 
nicht anders sein zu wollen, nicht ausgegrenzt zu werden. Dass ich 
heute hier sitzen kann, ist das Ergebnis eines Entschlusses, des Ent-
schlusses, die eigene Biografi e anzunehmen, aufzuarbeiten und 
auch irgendetwas weiterzugeben, weil ich glaube, wir können allein 
nicht heilen, sondern wir brauchen die GemeinschaŌ .  

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ihr Sohn sitzt auch im Publikum. Das 
fi nde ich wunderbar, wenn die Kinder mitkommen. Frau Hahn, ist es 
bei Ihnen das Schreiben, dass Ihnen ermöglicht, Ihre  Geschichte so 
posiƟ v zu bearbeiten und wegzustecken? 

Anne Hahn: Ja, ich denke schon. Ich habe aber auch von Anfang 
an drüber gesprochen, also mit Freunden, Verwandten, ob sie es 

hören wollten oder nicht. Die 
mussten sich das immer wieder 
anhören, und dann habe ich ir-
gendwann gedacht, jetzt schreibe 
ich das mal auf. Es ging aber gar 
nicht so schnell. Ich habe sieben 
Jahre drüber nachgedacht, wie. 
Meinen ersten Roman, der jetzt 
als „Gegenüber von China“ beim 
VenƟ l Verlag nochmal erschienen 
ist, den habe ich in zwei Jahren 
geschrieben, also insgesamt neun Anne Hahn
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Jahre gebraucht. Ich habe meine Geschichte in drei Mädchen auf-
gespalten, die verschiedene Wege gehen, was ich aber auch alles 
so häƩ e sein können, Karriere machen oder depressiv werden. Ich 
glaube, ich bin es nicht geworden, habe auch nie eine Therapie ma-
chen müssen zum Glück, weil ich geschrieben und geredet habe. 

Nach zehn Jahren ungefähr, so lange habe ich schon gebraucht als 
Abstand, bin ich wieder in die HaŌ anstalten gegangen, bin in allen 
gewesen, allen vier, wo ich war. Ich habe auch in Hohenleuben in 
der noch akƟ ven HaŌ anstalt gelesen. Das war eigentlich so die här-
teste Erfahrung, in dem bestehenden Männerknast eingeschlossen 
zu werden und da drin zu lesen. Ich bin aber auch oŌ  in andere 
Gefängnisse gegangen. In Berlin gibt es viele Theaterprojekte, die 
so etwas machen, und ich muss mich dann immer ein bisschen 
überreden: Gehe ich da jetzt hin und lasse mich einschließen oder 
nicht? Das hat aber auch geholfen, jedes Mal ein Stück, habe ich 
den Eindruck. 

In Magdeburg in der Gefangenensammelstelle, das war so die Un-
tersuchungshaŌ  der Volkspolizei, das ist wahrscheinlich auch allen 
anderen so gegangen, dass man nochmal irgendwo geparkt wurde, 
bevor man in die Strafvollzugsanstalt kam. Da war man mit Krimi-
nellen zusammen, und diese HaŌ anstalt wurde erst vor ein paar 
Jahren geschlossen, 2015, glaube ich, da haben die ein Kunstpro-
jekt ausgerufen, und da habe ich angefangen zu zeichnen. Das hat 
mir auch sehr geholfen. Das habe ich Konstanze Helber jetzt auch 
übergeben für die nächste PublikaƟ on: Wie RaƩ en in den Rohren 
krabbeln oder wie ein Miezenteller aussah, wer sich an sowas noch 
erinnert, die Liebeshäppchen, das habe ich alles mal gezeichnet zu 
kleinen Textstücken aus meinem ersten Roman und das dann aus-
gestellt in einer Zelle. Ich habe da so durchsichƟ ge Pergamentbögen 
drüber gehängt, und man sah unten drunter die Striche und die an-
züglichen Zeichnungen der Gefangenen. Das war ein Triumph! 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Zeichnen ist eine Methode, zum 
Beispiel bei der Beratungsstelle Gegenwind, da kann man hin und 
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in Gruppen zeichnen. Das scheint auch eine Verarbeitungsmethode 
zu sein. Welche Rolle spielt denn bei Ihnen drei der Austausch un-
ter ehemaligen MiƟ nhaŌ ierten oder auch mit anderen InhaŌ ierten 
überhaupt. Spielt das eine Rolle? 

Irmgard Sinner: Für mich spielt eine ganz große Rolle, dass ich Edda 
Ahrberg kennenlernte und dadurch oŌ  in den Roten Ochsen kam. 
Sie hat ein Buch aufgeschrieben: „In zwei Diktaturen. Eine Familie 
zwischen Anpassung und Selbstbehauptung“.  Die Arbeit daran en-
dete irgendwann, und das ist auch gut so. Mein Leben begann neu 
mit der Arbeit an diesem Buch. Frau Ahrberg traf ich vor Kurzem in 
Schwerin wieder, und sie hat mir diese Veranstaltung empfohlen. 
Dadurch bin ich hierhergekommen.

Ganz wichƟ g wurde für mich: Mein Mann ist ab dem Oberschenkel 
ampuƟ ert gewesen, aber er lernte wieder gut laufen mit einer ganz 
schlechten Prothese. Er lernte gut tanzen, da er, bevor er in den 
Krieg eingezogen worden war, drei Tanzstunden umsonst  haƩ e, weil 
damals Männer fehlten. Ich habe aber nie eine Tanzstunde besucht, 
weil ich, aus Königsberg stammend, auf Flucht war. Mein Mann  hat 

(v.l.): Isabel Fannrich-Lautenschlä ger, KersƟ n Seifert, Irmgard Sinner, Anne Hahn.
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immer mit anderen getanzt, nur nicht mit mir. Ich konnte nicht tan-
zen. Aber mit 60 Jahren habe ich in Lübeck den Seniorentanz ken-
nengelernt, und ich tanze heute sehr gerne zweimal die Woche mit. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Okay, aber ich haƩ e ja auch noch 
nach den MiƟ nhaŌ ierten gefragt oder den anderen InhaŌ ierten. 
Haben Sie da Kontakte zu Frauen, wie sie hier im Raum sitzen? Hat 
Ihnen das geholfen, dass Sie Kontakte haƩ en, oder haƩ en Sie gar 
keine Kontakte? 

Irmgard Sinner: Doch, ich kenne viele, die ich hier schon auf an-
deren Veranstaltungen kennengelernt habe, aber ich vergesse die 
Namen. Ich bin 95 Jahre alt.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Vielleicht können Sie beide jetzt 
noch sagen, welche Rolle das bei Ihnen spielt. 

KersƟ n Seifert: Für mich spielte das erste Zusammentreff en mit 
ehemaligen HäŌ lingen eine große Rolle. Ich würde sagen, das war 
so etwas wie das Licht am Ende des Tunnels. Ich kann mich noch 
gut erinnern, ich habe mich getraut, Konstanze Helber anzurufen. 
Es ging um den ersten Bundesfrauenkongress, und ich war total auf-
geregt. Ich haƩ e das mit meiner TherapeuƟ n vorher alles durchge-
plant, das mit dem Bauchgefühl und wann ich aufl ege, also es waren 
viele Ängste da. 

Und dann war die Konstanze so neƩ  am Telefon, und ich habe so 
geweint! Ich habe besƟ mmt eine halbe Stunde erstmal nur geweint, 
weil ich mich darüber gefreut habe, dass da jemand ist, der das 
kennt, wie es mir geht, und für den ich nicht so ein Alien bin. Also 
ich fühlte mich so ein bisschen verloren und bin jetzt sehr froh über 
diese Kontakte im Frauenforum, in das ich auch eingetreten bin. Das 
fi nde ich wichƟ g. Also wenn man mitmacht und gestaltet, dann hat 
man ein bisschen etwas in der Hand. Es geht für mich in großen 
Teilen darum, rauszukommen aus dieser Ohnmacht und der Hilfl o-
sigkeit, hin zur Selbstwirksamkeit und SelbstbesƟ mmtheit, weil das 
Gefühl von Ohnmacht eben das ist, was die Probleme macht. 
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Isabel Fannrich-Lautenschläger: Können Sie vielleicht noch sagen, 
weil die Frauen ja übers Land verteilt sind, also die Frauen, die im 
Frauenforum engagiert sind, wie halten Sie da den Kontakt? 

KersƟ n Seifert: Vorwiegend telefonisch. Das gute alte Telefon, weil 
ich glaube, nichts ist besser als Sprache. Mit der Sprache können 
wir einander, kann man auch den anderen irgendwie erreichen. Also 
mir hilŌ  es am besten. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Also eher das Zweier-Gespräch am 
Telefon. 

KersƟ n Seifert: Ja, eher das Zweier-Gespräch. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Das ist vielleicht eine ErmuƟ gung 
an andere, es auch zu versuchen. Danke. 

Irmgard Sinner: Und ich bin froh, dass ich hier im Saal eine Frau 
kennengelernt habe, die jetzt zu mir kommen will und mein ganzes 
Kuddel-Muddel aufarbeiten will. Besser kann es mir nicht gehen! 

Anne Hahn: Ich habe da andere Erfahrungen gemacht. Als ich mein 
erstes Interview in Hohenschönhausen abgegeben habe und da mal 
eingeladen war, habe ich auf dem Podium schlechte Erfahrungen 
gemacht. Ich wurde von älteren Gefangenen, die in den 50er Jahren 
dort waren, sehr gemobbt: Ich sei zu lusƟ g, häƩ e überhaupt nur 
ein halbes Jahr gesessen, was ich denn da wolle? Und da habe ich 
irgendwann gesagt, ach Leute, macht euren Scheiß allein! Das brau-
che ich nicht.

Ich habe mich dann eher darauf konzentriert, Führungen zu ma-
chen, zu schreiben und mit Jugendlichen zu reden. Diese Gespräche 
fi nde ich bis heute sehr ergiebig, weil die Jugendlichen vorurteilsfrei 
sind. Die hören sich die Geschichte an, sitzen da mit off enem Mund, 
Punk, Knast, Studienplatz weg, und reden off en mit mir, ohne ge-
prägt zu sein. Also in Eberswalde kam mal die Wortmeldung: Meine 
Eltern haben immer gesagt, die DDR war toll. Ich fang gerade an, 
anders darüber zu denken. Danke, dass Sie hier sind. Aber ansons-
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ten sind die eigentlich sehr unbelastet. Und jetzt hier mit Ihnen, das 
ist wirklich eine neƩ e Runde. Danke, dass ich hier sein darf. Da habe 
ich schon andere Gespräche geführt, und vielleicht ergibt sich auch 
noch was Neues, aber das ist für mich noch neu. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Danke für den Aspekt. Auch das ist 
wichƟ g, wie ehemalige InhaŌ ierte miteinander umgehen und wel-
che Konkurrenzen es da gibt. Jetzt würde ich gerne öff nen ins Publi-
kum, falls es da Fragen gibt oder Anmerkungen, die dann aber biƩ e 
nicht zu lang werden.

Cornelia Schneider: Ich war auch in HaŌ  gewesen, 27 Monate in 
Halle. Und mit den Schuhen, das kann ich nur bestäƟ gen. Wir haben 
die Turnschuhe genäht, wir haben Mokassins gefl ochten, uns sind 
die Hände bald abgefault, und im Nachhinein hat sich rausgestellt, 
dass diese Turnschuhe, ich habe da die Riemchen aufgenäht, dass 
die für die Firma Adidas waren, und das hat mich belastet. Ich habe 
meinen Kindern nie Adidas gekauŌ , ich habe nie Adidas angezogen, 
und ich werde es auch weiter nicht. Bis zur Erschöpfung haben wir 
gearbeitet. Wenn wir das Soll nicht geschaŏ   haben, dann kriegten 
wir weniger Taschengeld zum Einkauf. Und wenn wir mal das Soll 
erfüllt haƩ en, dann mussten wir in der Küche unten im Keller, als 
Auszeichnung sozusagen, Kartoff eln und Möhren schälen. Das war 
dann eine Auszeit! Es war einfach die Hölle. Ich muss auĬ ören.

ChrisƟ ne Gropengießer: Ich wollte mal fragen, weil es auch mit dem 
Geld zu tun hat. Meine MuƩ er, die da vorne sitzt, hat ja auch diese 
Turnschuhe genäht. Sie haƩ e ganz schlimme Hände, als ich sie be-
sucht habe. Ich habe sie gefragt, ob sie einem Arzt vorgeführt wird. 
Da sagte sie, das wurde sie nie. Sie hat gesagt, sie braucht kein Geld 
im Gefängnis und gibt das Geld, was sie verdient hat, ihren Kindern. 
Bei mir ist nie Geld angekommen. Es ist eine Frage, vielleicht auch an 
Sie, Herr Poppe, als Mitarbeiter des Roten Ochsen: Wo ist eigentlich 
dieses Geld versickert? Als zweites möchte ich sagen, meine MuƩ er 
ist vorhin, glaube ich, nicht zum Ende gekommen. Diese Fahrt zu ih-
rem Ehemann nach Brandenburg war eine Tortur. Die ging über eine 
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Woche, es war ein Sammeltransport. Sie ging über eine Woche, von 
Gefängnis zu Gefängnis. In jedem Gefängnis musste sie die Treppen 
schrubben und schlimme Arbeiten machen, bis der Transport dann 
vollständig war und er irgendwann in Brandenburg ankam. Dort 
haƩ e sie eine Dreiviertelstunde ein Gespräch mit meinem Vater.  
Und dann ging der Transport wieder eine Woche zurück. Sie wurde 
am hellichten Tag, mit Handschellen zusammengebunden, mit ei-
ner Mitgefangenen über den Hallenser Hauptbahnhof geführt. Und 
nicht nur über den, sondern über jeden Hauptbahnhof, an den sie 
ankamen. Im Grunde war dieser Besuch mehr eine Strapaze als alles 
andere. Das möchte ich nochmal beifügen. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Kann denn jemand die Frage gleich 
beantworten, wo das Geld geblieben ist? 

Niklas Poppe: Ich kann jetzt nicht beantworten, wo das Geld versi-
ckert ist, was geschickt werden sollte. Aber von den Beträgen, die 
die InhaŌ ierten per Zwangsarbeit verdient haben, ist natürlich nur 
ein Bruchteil ausgezahlt worden. Es gab, für Halle kann ich das sa-
gen, pro Jahr ein jeweiliges Soll, was verdient werden musste, ge-
mäß Ministerium des Inneren, durch HaŌ zwangsarbeit. Das betrug 
in Halle MiƩ e der 60er Jahre etwa 800.000 Mark und hat sich, Sie 
haben ja die Zahlen vorhin gesehen, natürlich im Laufe der Jahre 
immer weiter gesteigert. Pro Wachstum des Arbeitserziehungs-
kommandos, wie es dann am Ende hieß, haƩ e man ein Vielfaches 
von Zwangsarbeiterinnen, und diese 800.000, um das jetzt mal in 
RelaƟ on zu setzen, ist dann vielleicht ein Viertel von dem, was in 
den 70er Jahren verdient worden ist für den Staatshaushalt. Dieser 
geringfügige Verdienst für InhaŌ ierte, wo der gelandet ist, wenn Sie 
das an die Kinder überwiesen haben, davon habe ich leider keine 
Kenntnis. Vielleicht weiß das jemand anderes im Raum. 

Konstanze Helber: Wenn ich das richƟ g verstehe, wir haben das 
Geld verdient, und wir mussten ja ansparen. MüƩ er mussten für 
ihre Kinder ansparen. Da weiß ich 100-prozenƟ g, dass das Geld bei 
den Kindern nie angekommen ist. Ich haƩ e ein Sparguthaben von 
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330 Mark, und als ich auf Transport ging, kam einen Tag zuvor das 
Geld bei meiner MuƩ er per Post an. Sie wunderte sich: Strafvoll-
zugsanstalt Hoheneck, 330 Mark von der Tochter. Ich wusste das ja 
nicht! Und irgendwann habe ich diesen AbschniƩ  bei meiner Mut-
ter gefunden, als sie verstorben war. Daher weiß ich, das Geld ist 
da tatsächlich angekommen. Das war mein Erspartes, ich wusste es 
nicht. Aber es war auch so: Irgendwann haben dann meine Schwes-
tern mal erzählt, ja, MuƩ er hat das Geld von dir gekriegt, und wir 
durŌ en nicht drüber reden. Also das weiß ich, und diesen AbschniƩ , 
den habe ich noch. Für mich persönlich ist es so gelaufen. Ich war 
natürlich überrascht, dass ich überhaupt Geld haƩ e und dass das 
bei meiner MuƩ er gelandet ist. Also so ist es mir ergangen. 

Edith Tust: Ja, ich habe genau zugehört. Wir haben hier noch sehr 
viel zu tun. Ich biƩ e darum, dass die Kinder der betroff enen Straf-
gefangenen, die widerrechtlich im Gefängnis waren, dass diese Kin-
der mal richƟ g hervorgehoben werden. Sie haben nämlich garan-
Ɵ ert sehr geliƩ en. Ich weiß, wovon ich rede, weil mein Sohn selbst 
betroff en ist. Und da biƩ e ich, dass das ganz schnell aufgearbeitet 
wird und dass die PoliƟ k das endlich in die Hand nimmt. Die Eltern 
werden immer älter und versterben, die Zeitzeugen werden dann 
nicht mehr da sein. Aber die Kinder sind da, und da muss ein Forum 
organisiert werden mit den Kindern, und das muss so ergiebig auf-
geschrieben werden, dass sowas nie vergessen wird. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Dankeschön. Frau Zupke wird das 
mitnehmen. Herr Dombrowski biƩ e noch. 

Dieter Dombrowski: Ich möchte eigentlich nur eine Erläuterung ge-
ben zu dem, was Frau Sinner gesagt hat, dass ihr Mann in seiner HaŌ -
zeit in Brandenburg an der Havel für den Anstaltsleiter und andere 
dort Schwarzarbeiten hat erledigen müssen. Ich bin 1999 erstmals 
in den Landtag von Brandenburg gewählt worden, bin im Rechts-
ausschuss gelandet, und dann suchte der Rechtsausschuss jemand, 
der Anstaltsbeirat in der Anstalt in Brandenburg wird. Und da habe 
ich gesagt, dann mache ich das, ich weiß ja, wie es im Gefängnis 
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aussieht, wenn es auch jetzt andere Zeiten sind. Von wegen: Diese 
TradiƟ on, dass HäŌ linge zu DDR-Zeiten auch Schwarzarbeit gemacht 
haben für die Bediensteten, ist bis in die 2015er Jahre fortgeführt 
worden. Das hat damals einen großen Skandal gegeben. Dort haben 
HäŌ linge, Strafgefangene, jetzt in der DemokraƟ ezeit – die Bediens-
teten waren ja zu 90 Prozent dieselben wie vorher im JusƟ zvollzug – 
Gartengrills, Hollywoodschaukeln, alles Mögliche gebaut, was alles 
dann so verschwunden ist. Also das haƩ e in Brandenburg/Havel 
eine lange TradiƟ on, die noch 15 Jahre nach dem Fall der Mauer 
fortgeführt wurde und dann erst beendet wurde. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Gut, wir sind jetzt fast am Ende an-
gelangt. Sie müssen nicht alle ein Abschlussstatement geben, aber 
wenn Sie noch etwas sagen möchten, dann biƩ e das Mikro nehmen. 

Irmgard Sinner: Halle hat mich gelehrt, dass man als Strafgefangene 
sogar Recht bekommt. Ich habe um eine Nichtraucher-Zelle gebe-
ten, und die wurde mir zugestanden! Aber das häƩ en Sie erleben 
sollen, dieser ganze Aufstand. Wir waren im Roten Ochsen ganz 
oben über dem Festsaal, und dort wurde dann eine Nichtraucher-
Zelle für 20 Strafgefangene eingerichtet. Anfangs haben die anderen 
geraucht, sobald ich eingeschlafen war, aber es dauerte nicht lange 
und sie hielten sich an das Raucherverbot und wir kamen gut mit-
einander aus.

Anne Hahn: Heute ist der 7.Oktober. Am 7. Oktober 1989 saß ich 
in Hohenleuben, und wir waren aufgewühlt und aufgelöst, weil es 
zu spüren war, dass im Land was los ist. Immer mehr Frauen haben 
über ihren Besuch von draußen mitbekommen, dass es Demos gibt, 
dass irgendwas losgeht. Und dann haben wir beschlossen, wir Frau-
en beim Freigang im Hof, dass wir singen, dass wir die InternaƟ onale 
singen. Und das war für mich ein tolles Erlebnis, wie auf einmal 40, 
50 Frauen zusammen die InternaƟ onale singen, das war im ganzen 
Dorf Hohenleuben zu hören. Die Wachteln haben aus den Fenstern 
geguckt, dachten, was ist denn jetzt los? Die Hunde haben angefan-
gen, mitzujaulen. Es war ein tolles Gesamterlebnis, eine schicke Per-
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formance, das wollte ich nur noch mitgeben. Das war ein schönes 
Erlebnis für mich, ein GemeinschaŌ sgefühl. 

KersƟ n Seifert: Ich war im Vorfeld sehr aufgeregt, weil das mein 
erster öff entlicher AuŌ riƩ  in dieser FunkƟ on ist. Und ich wollte nur 
noch erzählen, dass dieser Wertgutschein, den wir gesehen haben 
bei dem Bericht von der Frau Falkenberg, dass ich den damals raus-
geschmuggelt habe bei einem Sprecher, und zwar eingenäht in ei-
nen WintersƟ efel, ohne zu wissen, dass ich den so viele Jahrzehnte 
später hier plötzlich an der Leinwand sehe. Also mich hat es gerade 
sehr bewegt. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ja, ich danke Ihnen dreien ganz, 
ganz herzlich, dass Sie hier waren und diese Erfahrungen mit uns 
geteilt haben. Ich glaube, es gibt noch so viele Geschichten zu erzäh-
len, aber Sie haben einige davon erzählt. 
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„Frauen für den Frieden“ in Halle 

Ein Vortrag 
von Zeitzeugin 

Brunhild Köhler

Brunhild Köhler ist in Halle aufgewachsen und hat dort Physik stu-
diert. Sie arbeitete als Medizinphysikerin in der Krebstherapie. Sie 
war Mitgründerin der Klimaschutzgruppe „mobil ohne Auto“ und 
Mitglied der Widerstandsgruppe „Frauen für den Frieden“.

1968 war im Atomwaff ensperrvertrag eine Obergrenze für Atom-
waff en angesetzt worden. Nicht bedacht waren die Kurz- und Mit-
telstreckenraketen und diese weitere EskalaƟ on, dass bis 1980  allein 
in der UDSSR 600 MiƩ elstreckenraketen, Atomwaff en-bestückt mit 
jeweils einer SprengkraŌ  von 80 Hiroshima-Bomben, standen. Das 
ist eine unglaubliche Anzahl. Vor diesem Hintergrund schaukelte 
sich die AusstaƩ ung mit Atomwaff en in Ost und West hoch zu dem, 
was man Gleichgewicht des Schreckens nannte. 
Der NATO-Doppelbeschluss wollte dem die Nachrüstung auf der 
 anderen Seite entgegenstellen. Die Friedensbewegung wuchs  damals 
in Ost und West. Es gab 1980 schon in vielen westlichen  Ländern, 
ausgehend von einer dänischen Gruppe, diese Gruppe ‚Frauen für 
den Frieden‘, die sich um AuŅ lärung und Protest  kümmerte. In der 
DDR begannen 1980 die Friedensdekaden. Ihr Zeichen war ein Auf-
näher aus Stoff : Schwerter zu Pfl ugscharen. Diesen Aufnäher trug 
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ich damals auch. Ich war im zweiten Studienjahr hier in Halle, und 
mein Aufnäher machte hinreichend Ärger, weil dieses Zeichen MiƩ e 
Februar 1982 offi  ziell verboten wurde, man durŌ e das nicht tragen. 
Es gab genügend RestrikƟ onen, weshalb Leute, die das trugen, rich-
Ɵ g Ärger bekamen.

Im März 1982 verabschiedete die Volkskammer der DDR das neue 
Wehrdienstgesetz. Das haƩ e zum Inhalt, dass auch Frauen zwischen 
dem 18. und dem 50. Lebensjahr im Falle der Mobilmachung und im 
Verteidigungsfall zur allgemeinen Wehrpfl icht eingezogen werden 
konnten und im Vorfeld gemustert wurden, einen Wehrpass beka-
men. Das löste eine große Unruhe aus gerade bei Frauen, die prä-
desƟ niert waren, im Bedarfsfall als erste eingezogen zu werden, bei 
Krankenschwestern, Sekretärinnen, KfZ-Mechanikerinnen. Es war 
eine große Zahl. Diese Unruhe, diese Angst, diese innere Verwei-
gerung, wir wollen uns dort nicht vereinnahmen lassen, wir wollen 
da nicht hin, die stand am Anfang des Widerstands. Aber in diesem 
Wehrdienstgesetz gab es Paragrafen, die auch gleich Strafandrohun-
gen mit beinhalteten, falls man sich nicht mustern lässt, falls man 
sich verweigert. 

In diesem Zeitraum waren es vor allem die Frauen aus Ostberlin 
um Bärbel Bohley, die diese IniƟ algeschichte in die DDR holten: Sie 
schrieben persönlich eigene Verweigerungen, machten eigene Ein-
gaben gegen dieses Gesetz, sie fanden sich darin zusammen, und 
diese Eingaben wurden nicht beantwortet. Und in Halle war  Heidi 
Bohley, die heute Abend leider nicht hier sein kann, die das viel 
schöner häƩ e schildern können. Heidi war durch ihre Schwägerin 
Bärbel in Berlin immer in diesem Kontakt, der auch uns geholfen 
hat, AkƟ onen anzufangen. Heidi holte dieses Wissen über mögliche 
Eingaben aus Berlin nach Halle. Auch hier in Halle gab es Personen, 
die das antrieb und die sich weigerten. Eine davon war Luise Kinzel, 
die in Halle ÄrzƟ n war und miƩ lerweile verstorben ist. Luise Kinzel 
haƩ e einen Bruder, der kannte Heidi Bohleys Mann, und über die 
Männer haben die Frauen sich ihres Beistands versichert. Sie haben 
versucht, ihre Ängste gegen Repressalien zu teilen oder sich wenigs-
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tens zu vernetzen. Immer mehr Frauen kamen dazu, erstmal nur in 
dem Wunsch, sich gegenseiƟ g auszutauschen. 

GleichzeiƟ g wurde der Alltag in der DDR immer mehr militarisiert. 
Mein persönliches Ereignis war, dass im Sommer 1982 in Halle auf 
dem Hallmarkt eine FriedensdemonstraƟ on angesetzt war von den 
Studenten. Die richtete sich nur gegen die Raketen auf dem west-
deutschen Territorium. Ich trug ein Plakat gegen die SS-20-StaƟ onie-
rung auf unserem Territorium, was auch wieder hinreichend Ärger 
in der Physik gab. Heidi Bohley organisierte die IniƟ aƟ ve für Halle, 
wir haben MiƩ e Oktober 1982 eine gemeinsame Eingabe an Erich 
Honecker geschrieben. Diese Eingabe war von 150 Frauen aus vielen 
Städten der DDR unterzeichnet, davon 52 aus Halle. 

Die Kontakte nach Berlin waren dabei für uns sehr wichƟ g, weil sie 
Öff entlichkeit schufen, denn die Berliner Frauen haƩ en ein Sprach-
rohr durch den Grenzverkehr der Westberliner oder der Leute, die 
kommen wollten und noch konnten. Da gab es auch zunehmend 
Verhinderungen, dass jemand nicht mehr reisen durŌ e. Wer uns 
mit Materialien, Büchern und InformaƟ onen versorgte, wurde sehr 
schnell aufgefunden, und die bekamen einfach keine Einreisemög-
lichkeiten mehr. Diese Kontakte nach Berlin waren also die Möglich-
keit, in einem Fall von EskalaƟ on Öff entlichkeit zu schaff en, und das 
war ein sehr wichƟ ges MiƩ el, denn man fürchtete die Öff entlichkeit. 

Im Frühjahr 1983 haben hier in Halle ein Theologe, ein Wasserwirt-
schaŌ ler und ich die IniƟ aƟ ve „mobil ohne Auto“ ins Leben gerufen, 
denn ich kam aus der ökologischen Bewegung. Das lag auch daran, 
dass ich meine HintergrundinformaƟ onen aus der evangelischen 
Studentengemeinde, die hier sehr akƟ v war, bekommen habe. Von 
meinem atheisƟ schen Elternhaus wurde ich nicht unterstützt, da 
durŌ e ich nicht sagen, dass ich dahin gehe. Aber in dieser ganzen Zu-
sammensetzung in unserer Stadt fanden sich die Leute zusammen, 
es fanden sich die ökologischen Leute und die Frauen, die Protest 
machten. Wir nahmen Kontakt auf zu jenen Menschen um  Lothar 
Rochau, um Katrin Eigenfeld, die die off ene Arbeit der Kirche in 
Halle-Neustadt betrieben. Lothar Rochau wurde damals  verhaŌ et, 
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nachdem er gekündigt war in der Kirche. Zu diesen VerhaŌ ungen 
kam am 31. August 1983 die VerhaŌ ung von Katrin Eigenfeld, die 
später ein wichƟ ges Mitglied der Gruppe „Frauen für den Frieden“ 
hier in Halle wurde. Später war sie engagiert in der „IniƟ aƟ ve Frie-
den und Menschenrechte“ in Berlin, sie ist noch heute eine enge 
Freundin. Katrin wurde verhaŌ et am 31. August und saß für Wochen 
im Roten Ochsen in der Stasi-UntersuchungshaŌ  und wusste nichts 
von unseren Protesten und unseren IniƟ aƟ ven draußen. Aber das 
vereint eben auch wieder die Leute. 

Die Berliner schrieben ProtestakƟ onen, und Ende Oktober 1983 
waren Vertreter der Grünen, Petra Kelly, Gerd BasƟ an und Lukas 
Beckmann, bei Erich Honecker und sprachen diese InhaŌ ierungen 
an. Am nächsten Tag kam Katrin Eigenfeld frei. Diese Hilfe, die wir 
da bekamen, hat uns gestärkt, die hat uns in der Verzweifl ung einen 
Rückhalt gegeben. Aber die Ängste wurden ebenfalls immer größer 
mit dem, was Katrin uns erzählte, wie die HaŌ  ablief. Ich mag das 
nicht ausführen. Hier sitzen so viele, die so viel Schlimmeres erlebt 
haben. Uns stand immer vor Augen, dass das jederzeit eintreten 
könnte. 

TradiƟ onell gab es im November die Friedensdekaden für zehn 
Tage. 1983 haben wir da in der Pauluskirche einen „Frauen für den 
Frieden“-Abend zum Wehrdienstgesetz gemacht. Der naƟ onale 
Verteidigungsrat der DDR haƩ e zwei Wochen vorher die StaƟ onie-
rung der atomaren Kurzstreckenraketen für die DDR beschlossen. 
Zwei Wochen später zog die Bundesrepublik mit der Nachrüstungs-
debaƩ e im Deutschen Bundestag nach. Es war also festgetackert. 
Unser Gefühl war, dass die DebaƩ e um die Verhinderung der Nach-
rüstung damit erledigt ist, dass eine poliƟ sche Eiszeit beginnt. Jeder, 
der noch an diesem Thema rührte, wurde als Staatsfeind und Stö-
renfried gesehen. Aus der Berliner Gruppe wurden MiƩ e Dezember 
vier Frauen verhaŌ et, darunter Bärbel Bohley und Ulrike Poppe, sie 
blieben sechs Wochen in HaŌ . Ihre Freilassung kam unter ande-
rem zustande, weil Proteste und ResoluƟ onen am Rande der KSZE-
Konferenz in Stockholm staƪ  anden. Diese InhaŌ ierungen, diese 
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Vorgänge lösten Ängste aus und führten dazu, dass wir uns enger 
zusammenschlossen und häufi ger trafen. In einem Abstand von 14 
Tagen trafen wir uns in privaten Räumen. Im Mai 1984 begaben wir 
uns als kirchliche Gruppe „Frauen für den Frieden Halle“ unter das 
Dach der Kirche, so dass wir nun auch in Kirchenräumen Veranstal-
tungen machen konnten. 

Im Sommer 1984 haben wir in Anlehnung an die poliƟ schen Nacht-
gebete von Dorothee Sölle einen KlagegoƩ esdienst gemacht. In 
Berlin gab es einen, in Halle haben wir einen gemacht. Das war ein 
ganz besonderes Gefühl, dass plötzlich verschiedene Leute aus dem 
Kirchenschiff  aufstanden und an das off ene Mikrofon gingen und 
ihre Verzweifl ung, ihre Hoff nung, das, woran sie leiden, öff entlich 
arƟ kulieren konnten. Es ging um ganz unterschiedliche Themen. Es 
ging nicht nur um Abrüstung in Ost und West, es ging um die Kinder-

Birgit Krü ger, Heidi Mellenthin.
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erziehung, um das staatliche Schulsystem. Es ging darum, wer welche 
Ausbildung machen kann, um die manchmal schlimme  medizinische 
Versorgung, auch von psychisch Kranken, um GleichgülƟ gkeit und 
Angst und Werteverluste. Es wurde so viel themaƟ siert. Es kamen 
Männer, die Angst haƩ en vorm Armeedienst, Angst davor, an die 
Grenze zu müssen und einen Schießbefehl zu bekommen. Es gab 
Frauen, die einfach sagten: ich bin so müde, ich arbeite im Drei-
Schicht-System, ich habe kleine Kinder, ich schaff e den Alltag nicht 
mehr, ich kann nicht mehr. Und es kamen Leute, die inhaŌ iert wor-
den waren, die fanden dort eine SƟ mme. Für mich waren das Keime: 
wir lernten, off en zu sprechen, wir konnten unserem Schmerz und 
der Verzweifl ung Ausdruck geben, wir konnten aber auch sagen, mit 
uns ist zu rechnen. Wir sind da.

Dann gab es im Herbst 1984 in Halle das erste überregionale Tref-
fen aller Frauengruppen der DDR. Jedes Jahr gab es ein Arbeits-
treff en bis 1989, zuerst in Berlin-Weißensee, danach in Leipzig, in 
Magdeburg, in Karl-Marx-Stadt und in Jena. Das waren immer sehr 
wichƟ ge Treff en, weil wir uns gegenseiƟ g über Themen, über Dinge 
informierten, die wir sonst nicht erfahren häƩ en. Nicht jeder hat-
te ein Telefon. Es war einfach schwer zu kommunizieren, mit heute 
überhaupt nicht zu vergleichen, wenn man an heuƟ ge Protesƞ or-
men denkt. Wir brauchten diese emoƟ onale Unterstützung in der 
Gruppe. Wir waren ganz unterschiedlich. In der Halleschen Gruppe 
waren Frauen mit und ohne Kinder, Frauen mit Partner, ohne Part-
ner, verschiedenste Berufe: Theologinnen, Medizinerinnen, Künstle-
rinnen, Bibliothekarinnen und ich aus der Physik. 

Im Sommer 1985 wurde der zentrale operaƟ ve Vorgang „Die Wes-
pen“ angelegt von der Staatssicherheit. Man hat also eine intensiv 
subversive TäƟ gkeit unsererseits mit hoher GesellschaŌ sgefährdung 
proklamiert. Die Stasi versuchte ihren AuŌ rag ausgiebig zu erfüllen, 
mit Einschleusung von informellen Mitarbeitern, mit der Verhinde-
rung unserer überregionalen Netzwerke. Man versuchte, Frauen 
über ihre Arbeitsstellen aus diesem Verband herauszubrechen oder 
bei anderen, wie mir zum Beispiel, zu verhindern, dass wir über-
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haupt jemals Arbeit kriegten. Wir sollten auf keinen Fall mehr AkƟ -
onen mit Öff entlichkeitswirksamkeit außerhalb der Kirche machen 
können. Man sammelte Beweise für Gesetzesverstöße, für StraŌ at-
bestände, und man versuchte aufzuklären, wie gut man uns zersetzt 
haƩ e. Die Stasi suchte ständig nach Rädelsführern und Hintermän-
nern, denn es kam in den Gedanken dieser BerichterstaƩ er nicht vor, 
dass Frauen aus eigener IntenƟ on und selbstständig sich zu solcher 
Arbeit und zu solchen Dingen zusammenfi nden konnten. Nun kam 
zunehmend Angst um die eigenen Kinder auf, das war jedenfalls für 
mich ein ganz wichƟ ger Punkt. Wir haƩ en in Halle einen Fall, dass 
eine Frau, die in der off enen Arbeit der Kirche täƟ g war, verhaŌ et 
wurde. Weil sie nicht verheiratet war, bekam ihr Freund die Kinder 
nicht, und die Kinder kamen in ein Heim. Aus dieser Erfahrung her-
aus haben mein Mann und ich in einer Nacht-und-Nebel-AkƟ on ge-
heiratet, in geborgten KlamoƩ en, und er ist nach 40 Jahren immer 
noch mein Partner. 

Die nächste Friedensdekade kam. Diese Regelmäßigkeit war wich-
Ɵ g, denn die Themen erweiterten sich. Wir von der ökologischen 
Seite haben einen Abend gestaltet, den ich als sehr großarƟ g erin-
nere. Der hieß „wir essen schon das Brot von morgen“. Wir haƩ en 
ganz viele Brote gebacken im Paulus Gemeindehaus und versuchten 
das zu verbreiten, was wir wussten aus den Veröff entlichungen des 
Club of Rome. Die „Grenzen des Wachstums“ wollten wir aufzeigen 
und einfach aufrüƩ eln. In der gleichen Friedensdekade haben die 
„Frauen für den Frieden“ eine AkƟ on gemacht: „Steh auf und geh“ – 
der Versuch einer ErmuƟ gung. Und da ich die Kinder haƩ e und nicht 
mehr gleichzeiƟ g mit dem Mann zur Ökogruppe gehen konnte, bin 
ich zu dem Zeitpunkt in die Frauengruppe gewechselt. Das war gar 
nicht so einfach. Aber es klappte dadurch, dass ich Katrin Eigenfeld 
kannte, und man musste einen langen Atem haben. Wir trafen uns, 
wir machten die Friedensdekade, es ging eigentlich etwas ruhiger 
weiter. Wir versuchten, uns gegenseiƟ g den Umgang mit der Angst 
zu nehmen. Wir haben die Bücher von Jürgen Fuchs gelesen, die 
Gedächtnisprotokolle und Erzählungen von InhaŌ ierten versucht 
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zu verinnerlichen, damit wir uns stark machen, wie wir mit Verneh-
mungen oder HaŌ situaƟ onen umgehen könnten. 

Und dann kam es am 26. April 1986 zum Unfall von Tschernobyl. 
Das hat alles wieder sehr verändert. Ich sƟ llte noch unser zweites 
Kind. Ich habe über meine SekƟ on Physik probiert, an Messtech-
nik zu kommen, was aber nicht möglich war. Aber die Vernetzung 
mit den westlichen Grünen hat InformaƟ onen gebracht. Danach 
ging alles sehr schnell. Die IniƟ aƟ ve „Frieden und Menschenrechte“ 
wurde in Berlin gegründet, dann die Umweltbibliothek. Durch Katrin 
 Eigenfeld haben wir auf konspiraƟ vem Wege die „UmweltbläƩ er“ 
und den „Grenzfall“, diese ZeitschriŌ en, von denen sie vielleicht 
 gehört haben, in Halle verteilt. Ich haƩ e oŌ  fünf Exemplare, die ich 
irgendwie weitergeben musste, sollte, durŌ e, und ich war sauer auf 
Katrin, dass sie mir nie erzählt, wo sie die herkriegt. Sie sagte, es ist 
besser so, dass du das nicht weißt. 

Ich habe an einer sehr bemerkenswerten Konferenz der evangeli-
schen Akademien Erfurt teilgenommen, mit Horst Eberhard Rich-
ter: „Die Angst kann lehren, sich zu wehren“. Diese Dinge haben 
uns KraŌ  gegeben. Zum ersten Jahrestag von Tschernobyl wollten, 
geplant von der Umweltbibliothek in Berlin, Berliner und Hallenser 
von den „Frauen für den Frieden“ gemeinsam nach Prag fl iegen, um 
sich dort mit den Charta 77-Leuten und anderen zu vernetzen. Es 
endete damit, dass wir unsere gekauŌ en FlugƟ ckets unter Stasi-Be-
wachung wieder zurückgeben mussten beim Reisebüro. Wir vier aus 
Halle bekamen Vorladungen zum Volkspolizei-Kreisamt und wurden 
vom visafreien Pass-Verkehr der DDR ausgeschlossen. Wir sollten an 
keine Grenzen mehr kommen. Wir haƩ en an diesem besagten Tag 
des Abfl ugs Berlin-Verbot und durŌ en den Bahnhof nicht betreten. 
An dem Tag wurde mein Mann zur Fahndung ausgeschrieben, mit 
der Begründung, er könnte ja beim ÜbertriƩ  in die Tschechoslowa-
kei Material mitnehmen. 

Es gäbe noch vieles, was zu sagen wäre. Wir haben deutlich we-
niger AkƟ onen gemacht 1988, die Zersetzung schriƩ  schon voran. 
Ich wurde mit einer operaƟ ven Personenkontrolle bewacht, und die 
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Ausreise engster Freunde, die VerhaŌ ung ringsum entmuƟ gten. Die 
persönliche informelle Mitarbeiterin für unsere Gruppe in Halle, für 
die „Frauen für den Frieden“, wohnte bei uns im Nachbarhaus. Sie 
war immer sehr hilfreich, auf die Kinder aufzupassen, und hat in 
dieser Zeit NoƟ zbücher, Post und alles protokolliert. Meinem Mann 
drohte die VerhaŌ ung, weil er den Reserve-Wehrdienst verweigern 
wollte. Wir haben außerdem den Alltag kaum noch geschaŏ   in 
 einer sehr maroden Altbauwohnung mit kapuƩ en Heizungen. Wie 
sollte ich die HüƩ e warm kriegen, wenn er im Knast sitzt? Also, ich 
war ganz schön breit damals. Aber wir ließen uns eben einfach  diese 
Haltung nicht kapuƩ  machen. In Kirchen haben wir über Vaclav 
 Havel gesprochen und weiterhin über Tschernobyl, wir haben das 
Buch „Der vormundschaŌ liche Staat“ von Rolf Henrich vorgestellt. 
Und zur Friedensdekade trug ich ein Plakat mit der AufschriŌ  „Für 
einen zivilen Ersatzdienst staƩ  Strafvollzug“ durch die Straßen.

Dann kam dieser Sommer ’89. Anfang September 1989 wurde in 
Grünheide bei Katja und Robert Havemann der Gründungsaufruf 
für das Neue Forum verfasst. Ich war dazu eingeladen, aber ich 
saß an der Ostsee und war wieder verzweifelt, weil ich schon sehr 
 depressiv war. Am 3. Oktober wurden die Grenzen zur Tschechoslo-
wakei geschlossen. Am 4. Oktober durŌ e unsere Freundin Luise Kin-
zel nach zwei Jahren Wartezeit auf ihren Ausreiseantrag ausreisen. 
Ich sehe mich noch am Bahnhof stehen. Wir haben ihre Wohnung 
aufgeräumt, ich habe ihr ein Vierteljahr später Dinge gebracht nach 
Dortmund: Welch Wahnwitz der Geschichte! Am 9. Oktober kamen 
wir zu einer Schweige-DemonstraƟ on in der Marktkirche in Halle 
zusammen. Beim Polizeieinsatz auf dem Marktplatz wurden sehr 
viele Leute zugeführt, wir wurden am Ende aus der Kirche durch ein 
Spalier von Bewaff neten hinausgeführt. Einen Monat später fi el die 
Mauer.

Für mich war noch wichƟ g, dass wir hinterher an den Runden 
 Tischen saßen, dass viele von uns Mitglieder des Stadtrates wur-
den für lange Zeit. Ab dem 12. Januar 1990 war ich als Mitglied der 
vom „Runden Tisch“ autorisierten Gruppe mehrere Wochen bei der 
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 Aufl ösung der BezirksdirekƟ on der Staatssicherheit täƟ g. Das war 
mit das Schlimmste, was ich in der Zeit erlebt habe. Da habe ich 
mich manchmal gefragt, diese friedliche DemonstraƟ on ist über die 
Bühne gegangen, und ich stehe jetzt vor Tresoren voller Waff en und 
muss die versiegeln? Am nächsten Tag stand der junge Militärstaats-
anwalt neben mir und ich sagte ihm, das Siegel zu diesem Raum ist 
gebrochen. Sehen Sie das nicht? Und er sagte: BiƩ e, formulieren 
Sie das nicht weiter. Das ist der Frieden, auf dem hier alles beruht, 
weshalb wir hier die Aufarbeitung machen können. 
Zehn Jahre später haben die 30 Erstunterzeichner des Aufrufs 
 „Neues Forum“ in der Gethsemane-Kirche in Berlin den NaƟ onal-
preis erhalten, darunter Katrin Eigenfeld. Das ist toll! Heidi Bohley 
hat mir vorgestern noch geschrieben, was uns damals zusammen-
gehalten hat: „Wir wachsen, wir werden furchtloser, wir lernen, öf-
fentlich zu reden und wissen, dass wir uns aufeinander verlassen 
können. Wir nehmen uns die Freiheit.“ 
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Zeitzeuginnen-Podium 
„Frauen für den Frieden“ in Halle

Mit
Brunhild Köhler
Birgit Neumann-Becker

ModeraƟ on: Isabel Fannrich-Lautenschläger

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Mir ist durch den Vortrag mal wie-
der bewusst geworden, dass viel mehr passiert ist an staatlichen Re-
pressionsmaßnahmen, als ich vorher dachte. Selbst wenn nicht alle 
verhaŌ et wurden für Monate und Jahre lang, ist dennoch sehr viel 
passiert mit Stasi und Zersetzung. Sie sind unter das Dach der Kirche 
gegangen, um einen gewissen Schutz zu fi nden. Inwiefern haben 
das in der Gruppe eigentlich alle mitgetragen oder fanden es gut?

Birgit Neumann-Becker, Brunhild Köhler.
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Birgit Neumann-Becker: Herzlichen Dank für die Frage und Danke 
für deinen Bericht, Brunhild. Er hat mir wieder deutlich gemacht, 
wie wichƟ g in der Gruppe „Frauen für den Frieden“ die MulƟ pro-
fessionalität war. Brunhild Köhler ist Physikerin, und eine richƟ g 
gute Physikerin, die versteht, wie viel SprengkraŌ  diese Waff en ha-
ben, und weiß, was sie da sagt. Ich bin GeisteswissenschaŌ lerin. 
Ich verstehe das gar nicht. Ich habe nur das Bild von: das ist kreuz-
gefährlich! Das ist mir nochmal durch den Kopf gegangen, als du 
gesprochen hast: die Zusammenarbeit über Fachbereiche hinweg. 
Das waren alles richƟ g gute Fachfrauen, das waren richƟ g gute Ärz-
Ɵ nnen und richƟ g gute Bibliothekarinnen und du als Physikerin eine 
richƟ g tolle Physikerin.

Also dieses war, glaube ich, ganz wichƟ g, um überhaupt in der Sache 
uns so deutlich äußern zu können. Im Zusammenhang mit den Straf-
rechtsverschärfungsgesetzen Ende der 70er Jahre nach dem KSZE-
Prozess war es ja straĩ ewehrt, sich einfach so zu einer Gruppe mit 
einem Interesse außerhalb staatlicher Formen zu treff en. Deshalb 
schwebte über jeder Gruppe, die sich gegründet haƩ e, im Prinzip 
der Vorwurf eines verfassungsfeindlichen Zusammenschlusses oder 
der Vorwurf von ungesetzlicher Verbindungsaufnahme, also das wa-
ren alles Paragrafen, ÜberschriŌ en aus dem Strafgesetzbuch. Und 
im Zusammenhang mit der VerhaŌ ung von Kathrin Eigenfeld und 
Lothar Rochau hier in Halle ist deutlich geworden: Das geht irgend-
wie so nicht, das ist viel zu gefährlich. 

Das hat damals die ganze Stadt erschüƩ ert, also den kirchlichen 
Bereich, den Jugendarbeitsbereich. Lothar Rochau ist dann zu drei-
einhalb Jahren HaŌ  verurteilt worden. Von Seiten der Kirche gab 
es hier in Halle einen deutlichen Einsatz des Superintendenten für 
ihn. Nach dem Urteil hat der Superintendent an den Staatsanwalt 
hier in Halle geschrieben und hat gesagt, wenn sie Lothar Rochau 
wegen seiner Jugendarbeit verurteilt haben, dann haben sie ihn im 
Grunde für das verurteilt, was unsere ganzen kirchlichen Mitarbei-
ter machen. Die sprechen nämlich mit jungen Leuten, die tauschen 
sich über Themen aus, und sie kommunizieren mit anderen. Was 
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eigentlich war daran jetzt staatsfeindlich? Erklären Sie uns das biƩ e, 
weil sonst hier eigentlich die ganze PfarrerschaŌ  mit einem Fuß im 
Gefängnis steht! 

Deshalb war es wichƟ g, 1983/84 dafür zu sorgen, dass eben diese 
Gruppe „Frauen für den Frieden“ als Teil des evangelischen Kirchen-
kreises, ich glaube, an die Katholiken haben wir gar nicht so richƟ g 
gedacht, als Teil des evangelischen Kirchenkreises aufgenommen 
wird. Das war nicht einfach, weniger von Seiten der Frauen, sondern 
eher von Seiten des Kirchenkreises. Auch da werbe ich immer etwas 
um Verständnis, die evangelische Kirche wird nun mal von Laien ge-
leitet. Das heißt, es lag in der Verantwortung von Laien, also von 
Menschen, die ganz normal im Beruf waren und Familie haƩ en, zu 
entscheiden, ob diese Gruppe, die potenziell oder doch eher ganz 
off en DDR-kriƟ sche PosiƟ onen vertrat und auch in der Öff entlich-
keit vertreten wollte, ob die nun unter das Dach des Kirchenkreises 
kommen darf. 

Wir haben da viel geredet. Ich erinnere mich noch sehr intensiv an 
Gespräche mit dem Superintendenten. Das fand ich auch spannend, 
so ein bisschen das zu verhandeln damals, und es wurde mit einer 
SƟ mme Mehrheit beschlossen. Das heißt, wir haƩ en Glück. 

Wir haben uns dann in der evangelischen Marktgemeinde getroff en. 
Das ist diese große Kirche, die Sie sehen, wenn Sie auf dem Markt 
sind, und wo wir dann viele dieser AkƟ onen gemacht haben, die 
KlagegoƩ esdienste, die FastengoƩ esdienste und eben auch wirklich 
dieses off ene Mikrophon. Wir haƩ en das Zutrauen zu denen, die ka-
men – wir wussten ja gar nicht, wer kommt – dass die das gut nutzen 
würden. Irgendwie haƩ en wir das Vertrauen, dass das schon geht. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ich frage mich, wieso der Staat auf 
der einen Seite nicht noch repressiver gehandelt und mehr verhaf-
tet hat, längere HaŌ zeiten verhängt hat? War das einfach nicht mehr 
die Zeit dafür, oder waren schon zu viele Gruppen im Entstehen und 
zugange? Und wieso haben auf der anderen Seite Sie sich trotzdem 
getraut, weiterzumachen? Heidi Bohley hat gesagt, sie häƩ e immer 
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wahnsinnige Ängste gehabt, denn sie war bereits älter, schon über 
30, und haƩ e auch Kinder, was dann nochmal eine andere SituaƟ on 
ist. 

Birgit Neumann-Becker: Tja, warum wurde nicht repressiver ge-
handelt? Ich glaube, einer der Gründe liegt wirklich in den Persön-
lichkeiten der Frauen. Luise Kinzel war eine gute ÄrzƟ n. Was hät-
te man denn erreicht, wenn man diese ÄrzƟ n, die hier im Land, im 
Umland von Halle, eine Hausarztpraxis geführt hat und allgemein 
anerkannt war, verhaŌ et häƩ e? Die konnte man nicht wegen poliƟ -
scher Sachen einfach so in HaŌ  stecken, ohne noch mehr Unruhe zu 
verbreiten, sondern die Staatssicherheit hat es versucht mit Zerset-
zungsmaßnahmen. Man hat sehr intensiv durch Infi ltraƟ on und Zer-
setzung versucht, den Glauben und das Vertrauen der Umgebung 
in diese Personen zu untergraben. Luise Kinzel wurde belegt mit 
Ordnungsstrafen, und zwar sehr hohen, für über 500 Mark, weil sie 
dieses oder jenes getan haƩ e, und darüber wurde dann aber auch 
gesprochen. Dann wurde auch der Kreisarzt darüber informiert, 
also diese Zersetzungsverfahren durch die Staatssicherheit wurden 
organisiert, um Personen erstmal langsam aus ihren Strukturen, in 
denen sie gelebt haben, herauszulösen. 

Ich habe als LandesbeauŌ ragte mit sehr vielen solcher Geschichten 
und Erfahrungen zu tun und habe vor einiger Zeit gedacht: Wir ha-
ben hier in Halle keine friedliche RevoluƟ on erlebt, jedenfalls nicht 
eine durchgehend friedliche RevoluƟ on, sondern das Gegenteil. An-
fang Oktober gab es hier brutale Übergriff e der Polizei. Die Gruppe 
 „Frauen für den Frieden“ war eine Wegbereiterin dieses Umsturzes 
und Umbruchs. Wir haben hier in Halle immer so ein Understatement. 
Also Leipzig, 30 Kilometer weiter, das ist eine Heldenstadt, und wir 
haben das eben in Halle gemacht und sprechen nicht so viel darüber.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Woran liegt das? 

Birgit Neumann-Becker: Ja, wir sind so. Also ich glaube, in Halle ha-
ben wir irgendwie nicht dieses Heroische, und wir reden da auch 
nicht so viel drüber. Wenn man sich hier in der Stadt umguckt, wo 
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sind denn die Zeichen der Friedlichen RevoluƟ on? Da können Sie in 
der Nähe der Händelhalle eine verschämte Kerze sehen, lauter so 
komisches Zeug. 

Deshalb habe ich gedacht, es wäre wichƟ g, sich nochmal die Akten-
lage anzugucken, und hab einen Forschungsantrag gestellt zu un-
serer Gruppe „Frauen für den Frieden“ im Stasiunterlagen-Archiv. 
Aber ich will eigentlich auch in die anderen Archive noch schauen, 
vor allem in die kirchlichen Archive. 

Das ist schon bestürzend, was dort zu sehen ist, zum einen die Masse 
an Verfahren und an operaƟ ven Vorgängen. Das ist dann die Steige-
rung der operaƟ ven Personenkontrolle gegen alle Frauen. Also jede 
Frau einzeln haƩ e einen operaƟ ven Vorgang, und die ganze Gruppe 
haƩ e einen operaƟ ven Vorgang, und alle Gruppen „Frauen für den 
Frieden“ waren wiederum in einen DDR-weiten operaƟ ven Vorgang 
zusammengefasst. Die Staatssicherheit haƩ e ein klares Feindbild. 
Das galt zum einen den jungen Menschen, die Jugendlichen wur-
den zu Feinden dieses Staates erklärt und bearbeitet, und eben die 
Frauen, weil sie nicht so einfach gleichzuschalten, zu disziplinieren 
waren. Und ich will es mal an dieser Stelle aussprechen, auch jetzt 
hat wieder eine Frau den Friedensnobelpreis bekommen, weil sie 
genauso eben nicht funkƟ oniert, wie der patriarchale Staat Iran das 
vorsieht: die iranische Frauenrechtlerin Narges Mohammadi sitzt 
seit Jahren im Gefängnis und sagt, ich mache das nicht mit, und ich 
mache das auch für die anderen Frauen nicht mit. 

Ich glaube, das war auch das, was uns da getragen hat, zu sagen, 
wir raff en uns auf, wir ermuƟ gen uns, und wir wissen zugleich, wir 
kennen alle zehn andere Frauen, die würden es eigentlich auch 
machen, oder vielleicht mal irgendwann, aber im Moment sind sie 
nicht in der Verfassung oder an dem Punkt, das zu tun. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Aber das heißt dann, die Zerset-
zung hat nicht funkƟ oniert, weil diese Frauen als Gruppe so stark 
waren. 
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Birgit Neumann-Becker: Die Zersetzung hat jedenfalls nicht so funk-
Ɵ oniert, wie es die Staatssicherheit wollte. Was wir schon sehen, 
ist, dass sie Folgen hat, einfach weil dauerhaŌ  Ängste ausgelöst 
werden. Wenn sich Menschen über Jahre damit beschäŌ igen, was 
tue ich, wenn ich verhaŌ et werde, was passiert dann mit meinen 
Kindern? Auch das hat Folgen. Es gibt schon die Beobachtung, dass 
eine ganze Reihe der Frauen, nicht nur bei uns in der Gruppe, son-
dern auch in den anderen Frauengruppen und auch bei den op-
posiƟ onellen Gruppen, an sehr eigenarƟ gen Erkrankungen leiden, 
seltene Erkrankungen haben und auch durchaus früher sterben als 
andere. Und auch das wissen wir ja, aus der HaŌ zeit ohnehin, dass 
das lebensverkürzend sein kann, nicht bei allen zum Glück, aber sein 
kann durch körperliche Prozesse, die ausgelöst worden sind durch 
diesen Stress und die dauerhaŌ e Belastung. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Wollen Sie, Frau Köhler, noch et-
was sagen dazu? Nein. Dann können wir noch drei Wortmeldungen 
aus dem Publikum annehmen.

Angelika Schmidt: Ich danke vor allem Frau Köhler für ihren Vortrag. 
Also das hat mich sehr berührt. Klar, wir waren im Gefängnis wegen 
eines missglückten Fluchtversuchs, aber irgendwann, irgendwann 
waren wir dann im Westen. Aber was Sie alle riskiert haben! Am 
Ende stand auch manchmal VerhaŌ ung und HaŌ . Ich weiß zum Bei-
spiel von der Schwester meiner Schulfreundin in Merseburg, die hat 
sich in „Schwerter zu Pfl ugscharen“ organisiert und mitgemacht, die 
war Lehrerin von Beruf. Und sie wurde umgehend zum Schulleiter 
ziƟ ert, und er hat nur einen Satz gesagt: Fräulein! Noch einmal so 
eine AkƟ on, und Sie gehörten die längste Zeit zu unserem Lehrer-
kollegium. 

Aus dem Publikum: Also, ich möchte mich vielmals bedanken. Es 
hieß „Schwerter zu Pfl ugscharen“, und dann Kaff eetrinken, habe ich 
immer wieder besucht, und ich bin froh und dankbar, dass ich dort 
war. Ihr Vortrag war einfach fantasƟ sch. Ich danke vielmals. 
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Birgit Neumann-Becker: Wenn sich niemand mehr meldet, häƩ e ich 
noch einen Gedanken: Brunhild Köhler hat berichtet, dass wir Tref-
fen der Frauengruppen gemacht haben, und ich glaube, das erste 
war hier in Halle, und die wurden dann einmal im Jahr fortgesetzt. 
Ich glaube, dass das eine ganz wichƟ ge Basis auch für das Weiter-
machen, für das Durchhalten, auch für immer wieder neue Impulse 
gewesen ist. Mir ging so der Gedanke durch den Kopf, ob diese Ver-
netzungstreff en nicht ein früher Beginn Ihres Frauenforums gewe-
sen sind und wir hier an der Stelle auch ein Stückchen anschließen. 
Deshalb herzlichen Dank auch dafür, dass für dieses Thema hier Zeit 
eingeräumt worden ist. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Also vielen herzlichen Dank an Sie 
beide für diesen Ɵ efen Einblick, und ich fi nde, das Forschen in den 
Akten ist wirklich nöƟ g, um die Dimension aufzuzeigen, die diese 
ganzen Friedensbewegungen in den 80er Jahren dann doch haben. 
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Traumafolgestörungen 
Körperliche und psychische Folgen poliƟ scher HaŌ 

Tolou MaslahaƟ , 
Psychologin Charité 

Universitätsmedizin Berlin

Meine Aufgabe ist es, Ihnen heute etwas über Traumafolgestörun-
gen zu erzählen und insbesondere auf die Folgen poliƟ scher HaŌ  in 
der sowjeƟ schen Besatzungszone und der DDR einzugehen. 

Ich werde das erstmal allgemein halten: Was ist überhaupt ein 
 Trauma? Was für Folgen können sich daraus entwickeln für die kör-
perliche und psychische Gesundheit von Betroff enen? Kurz gehe 
ich auch auf die zweite GeneraƟ on ein: Was für Folgen können sich 
daraus für die Nachkommen von Betroff enen ergeben? Wir haben 
an der Charité eine Studie durchgeführt, die sich „DDR-Unrecht“ 
nennt, wo wir ehemals poliƟ sch InhaŌ ierte der DDR und der SBZ 
untersucht haben und auch deren Nachkommen. Ich präsenƟ ere Ih-
nen hier  erste vorläufi ge Ergebnisse. 

Ich arbeite in dem Forschungsverbund LandschaŌ en der Verfolgung. 
Das ist ein großer Verbund mit vielen anderen Projektbeteiligten, 
die GedenkstäƩ e Hohenschönhausen zum Beispiel gehört auch 
dazu. Ziel unserer Studie war es zu erfassen, was haƩ e denn jetzt 
die HaŌ  für Auswirkungen für die Betroff enen?
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Dabei untersuchen wir Traumafolgen. Ein Trauma ist defi niert im 
ICD-11, einem Diagnose Manual, das in Deutschland verwendet 
wird, um alle möglichen Erkrankungen zu klassifi zieren. Dort steht 
für „Trauma“: „Ein Trauma ist ein extrem bedrohliches Ereignis be-
ziehungsweise eine Serie von extrem bedrohlichen Ereignissen“. 
Inzwischen gibt es auch die Diagnose einer komplexen posƩ rauma-
Ɵ schen Belastungsstörung. Da geht man davon aus, dass die sich 
entwickeln kann, wenn man lang andauernde Traumata erlebt. Das 
heißt, wir haben nicht nur ein einzelnes traumaƟ sches Ereignis, wie 
zum Beispiel einen schlimmen Unfall, sondern immer wieder wird 
man traumaƟ siert, wie zum Beispiel während der HaŌ . 

Ich habe Ihnen hier als nächstes die Typologien von Traumata mit-
gebracht. Die hat Herr Professor Maercker aufgestellt, und ich fi nde, 
da sieht man nochmal ganz schön, was es für Ausmaße gibt. 

Es gibt die sogenannten Typ-I-Traumata, die akzidentell passieren, 
zum Beispiel ein Unfall. Auch das kann schon sehr traumaƟ sch für 
Betroff ene sein. Typ-2-Traumata sind lang andauernde Traumata, 
wie zum Beispiel bei lang andauernden Naturkatastrophen. In der 
rechten HälŌ e sehen wir die sogenannten man-made-Traumata, das 
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sind interpersonelle Traumata, also von Menschen zugefügt. Man 
geht davon aus, dass das für die Betroff enen nochmal schwerwie-
gender ist als akzidentelle Traumata, da es ihr Weltbild sehr beein-
fl usst: Ein Mensch hat mir das willentlich zugefügt, dass mir etwas 
Schlechtes passiert. 

Auch da unterscheidet man Typ I und Typ II, das heißt einmalig 
oder mehrfach. Ein einmaliger Überfall wäre ein Beispiel für ein 
man- made-Trauma des Typ I. Langandauernde TraumaƟ sierungen 
sind sexuelle und körperliche Misshandlungen in der Kindheit oder 
Kriegserlebnisse und poliƟ sche InhaŌ ierung. Wir sehen also, bei 
Menschen, die in poliƟ scher HaŌ  waren, wie zum Beispiel in der 
DDR, handelt es sich um die schwerwiegendste TraumaƟ sierung, 
die es geben kann. Die ist man-made, von Menschen gemacht, wie-
derholt und lang andauernd. Hier sehen wir sogar das Kriterium für 
eine kom plexe posƩ raumaƟ sche Belastungsstörung erfüllt. 

Was ist das eigentlich? Das ist die typischste Diagnose, die, glaube 
ich, alle immer im Sinn haben, wenn man von einer Traumafolgestö-
rung spricht. 

Für die Diagnose einer PTBS muss zunächst mal das Kriterium erfüllt 
sein, dass man ein Trauma erlebt hat. Weitere Kriterien sind Intru-
sionen, Vermeidung und Hyperarousal. 

Zu Intrusionen gehören sogenannte Flashbacks: Man hat auf einmal 
wieder die Bilder von damals im Kopf, die Bilder von der TraumaƟ -
sierung. Die Bilder sind aber nur eine mögliche Form der Intrusion. 
Es kann auch einfach ein Gefühl sein, ein ungutes Gefühl, wie man 
sich damals gefühlt hat, ein Sich-Ausgeliefert-Fühlen, ein Hilflos-
Fühlen. Auch das ist eine Form der Intrusion. Albträume sind das 
nächste typischste Intrusionsmerkmal, unter dem viele Menschen 
leiden. Intrusionen unterscheiden sich von Erinnerungen, weil sie 
sich anfühlen, als wäre es im Hier und Jetzt. Es fühlt sich an, als wäre 
diese Bedrohung wieder im jetzigen Moment real. 

Das nächste Symptom ist die Vermeidung. Man versucht zu ver-
meiden, über das Trauma nachzudenken. Das heißt, man meidet 
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Themen, die damit im Zusammenhang stehen, man meidet Orte, 
die damit im Zusammenhang stehen, man meidet Personen. Das 
Kniffl  ige bei einer PTBS ist, dass man nicht immer weiß, welche Sa-
chen stehen im Zusammenhang mit dem Trauma. Manchmal sind es 
Gerüche oder Geräusche, und dessen ist man sich nicht unbedingt 
bewusst. Das heißt, Menschen, die davon betroff en sind, ziehen sich 
oŌ  immer weiter zurück, weil sie unerwartet diese Erinnerung aus-
gelöst bekommen und für sich nicht mehr gut unterscheiden kön-
nen: Wann kommt es jetzt, und wann kommt es nicht? Und dann 
versuchen sie, alles Mögliche zu vermeiden, manchmal verlassen sie 
kaum noch das Haus aus Angst, diese unerträglichen Erinnerungen 
wieder zu bekommen. 

Der letzte Punkt ist das sogenannte Hyperarousal. Das ist wie ein 
durchgehender Anspannungszustand bei den Personen. Manche 
sind sehr schreckhaŌ , weil sie so angespannt sind, oder leicht reizbar, 
auch Wutausbrüche hängen damit zusammen. Das liegt dann daran, 
auch biologisch kann es nachgewiesen werden, dass wegen erhöh-
ter Stresssymptome die Personen nie in einen Entspannungszustand 
kommen. Wenn jemand die ganze Zeit angespannt ist, ist nachzuvoll-
ziehen, dass es zu emoƟ onalen Ausbrüchen kommen kann. 

Was mir hier wichƟ g ist: Die posƩ raumaƟ sche Belastungsstörung ist 
eine Traumafolgestörung, aber gar nicht mal die häufi gste. Es gibt 
auch viele andere psychische Erkrankungen, die im Zusammenhang 
mit Traumata stehen, zum Beispiel aff ekƟ ve Störungen wie De-
pressionen gehören dazu, und die sind tatsächlich viel häufi ger als 
eine PTBS. Etwa ein Viertel der Menschen in Deutschland erleiden 
ein Trauma in ihrem Leben, aber nur drei Prozent entwickeln eine 
posƩ raumaƟ sche Belastungsstörung. Viel häufi ger entwickeln Men-
schen andere psychische Störungen, die aber auch auf das Trauma 
zurückzuführen sein können, wie zum Beispiel die Depression. Die 
häufi gsten Erkrankungen, die nach Trauma entdeckt wurden oder 
damit im Zusammenhang stehen, sind:

• Abhängigkeitserkrankungen 
• Angststörungen
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• Schlafstörungen 
• Essstörungen 
• eine erhöhte Suizid-Versuchsrate. 

Es gibt nicht nur psychische Folgestörungen, auch körperliche Er-
krankungen können eine Folge von TraumaƟ sierungen sein. An 
oberster Stelle stehen die kardiovaskulären Erkrankungen, also Stö-
rungen des Herz-Kreislauf-Systems:

• Herzinfarkt 
• Schlaganfälle
• Bluthochdruck.

Ebenfalls häufi ger beobachtet werden infl ammatorische Erkrankun-
gen wie zum Beispiel Gelenkbeschwerden, Stoff wechselerkrankun-
gen wie Diabetes Mellitus oder Autoimmunerkrankungen, so Schild-
drüsenerkrankungen zum Beispiel.  

Wir wissen also, Menschen, die traumaƟ siert wurden, haben ein 
erhöhtes Risiko für psychische und körperliche Erkrankungen ver-
schiedener Arten. Wie sieht es in der nächsten GeneraƟ on aus? 

Die ersten Forschungen dazu kamen von der Gruppe um Rachel 
 Yehuda. Sie hat viel geforscht zu Holocaust-Überlebenden. Die 
Nachkommen von Menschen, die zum Beispiel in KonzentraƟ ons-
lagern waren, haƩ en ein erhöhtes Risiko für posƩ raumaƟ sche Be-
lastungsstörungen, Depressionen und Substanzabhängigkeit, also 
Abhängigkeitserkrankungen. Dabei haƩ e die Forschungsgruppe um 
Rachel Yehuda festgestellt, dass vor allem, wenn die MuƩ er eine 
PTBS haƩ e, das Risiko bei den Nachkommen um ein Vielfaches er-
höht war, ebenfalls eine psychische Erkrankung zu entwickeln. 

Inzwischen gibt es auch Forschungsergebnisse zu anderen Gruppen, 
nicht nur zu Holocaust-Überlebenden, zum Beispiel zu Betroff enen 
von poliƟ scher Folter aus dem Irak oder dem Libanon. Eine Grup-
pe in Schweden hat das untersucht, und hier wurden Nachkommen 
von gefl üchteten Menschen, die poliƟ sche Traumata erlebt haben, 
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verglichen mit Nachkommen auch von gefl üchteten Menschen, die 
aber nicht poliƟ scher Folter und TraumaƟ sierung ausgesetzt waren. 
Im Vergleich zu diesen Nachkommen, wo die Eltern nicht traumaƟ -
siert wurden, haƩ en die anderen Kinder häufi ger Angststörungen, 
posƩ raumaƟ sche Belastungsstörung, und sie haben vermehrt Auf-
merksamkeits- und Verhaltensstörungen gezeigt, eine häufi ge Diag-
nose bei Kindern. 

Wie kommt es dazu, dass diese Nachkommen auch traumaƟ siert 
sind? Man könnte im ersten Moment denken, wenn die Eltern inhaf-
Ɵ ert werden und die Kinder in ein Heim kommen, ist das für sie auch 
sehr stressig und traumaƟ sierend. Dann entwickeln die eben irgend-
welche Symptome. Wir wissen aber inzwischen, dass auch Kinder, 
die erst nach der HaŌ  geboren wurden, ebenfalls ein erhöhtes Risiko 
aufzeigen. Man hat früher immer gedacht, dass das eben auf Um-
welƞ aktoren zurückzuführen ist. Zum Beispiel, die Eltern sind krank. 
Das ist anstrengend für die Kinder, also entwickeln sie ein höheres 
Risiko zu erkranken. 

Inzwischen gibt es aber Hinweise darauf, dass auch biologische 
und epigeneƟ sche Faktoren wirken. Man geht also davon aus, dass 
auch, wenn die MuƩ er traumaƟ siert wird und das Kind erst einige 
Jahre später zur Welt kommt, es ein erhöhtes geneƟ sches oder 
biologisches Risiko hat, eine Erkrankung im Nachhinein zu ent-
wickeln. Da ist es nicht so, dass die DNA an sich verändert wird, 
die bleibt die gleiche, aber es wird verändert, inwiefern besƟ mmte 
Gene akƟ viert werden oder nicht. Und bei psychischen  Traumata 
geht man davon aus, dass ein besƟ mmtes Gen, was auf Stress an-
springt, überakƟ viert sein kann, und durch diese ÜberakƟ vierung 
kann es bei den Kindern dazu kommen, dass, wenn sie später selbst 
Stress erleben, sie stärker darauf reagieren. Normalerweise kann 
man Stress eine Weile abpuff ern, aber wenn es diese geneƟ sche 
Veränderung gibt, ist man biologisch anfälliger dafür, auf diesen 
Stress zu reagieren und deswegen auch besƟ mmte Folgeerkran-
kungen zu entwickeln. 
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Nun zu unserer Studie. Wir haben noch keine staƟ sƟ schen Analysen 
durchgeführt, wir sind aber am Ende der RekruƟ erung. Die Studie 
endet dieses Jahr 2023, und dann werden wir die Daten ordentlich 
auswerten. Da freue ich mich auch auf Diskussionen und auf Ihre 
Meinung, was Sie denken, was wir auf jeden Fall beachten sollten 
bei den Auswertungen. Ich zeige Ihnen erstmal, was wir bisher ha-
ben. 

Wir haben über ganz viele verschiedene Kanäle versucht, Menschen 
zu gewinnen, die an unserer Studie teilnehmen. Vielen Dank an jede 
einzelne Person, die teilgenommen hat! Wir haben KooperaƟ onen 
gebildet mit verschiedenen Vergleichsstudien. Wir haben nämlich 
das Problem, dass, wenn wir die Menschen heute untersuchen, uns 
dann gesagt wird, na ja, wer weiß, ob die HaŌ  in der DDR jetzt für 
die Erkrankung irgendwie verantwortlich ist oder nicht. Und das 
sƟ mmt. Auch wir können keine Kausalität eindeuƟ g feststellen. Was 
wir aber versuchen, ist, Menschen, die in der DDR inhaŌ iert waren, 
zu vergleichen mit der allgemeinen PopulaƟ on in Deutschland. Da-
für haben wir diverse Vergleichsstudien kontakƟ ert. Wir benutzen 
genau die gleichen Instrumente und untersuchen nach den gleichen 
Kriterien wie die folgenden Studien:

• NAKO-Gesundheitsstudie
• Study of Health in Pomerania (SHIP)
• DEGS-Studie zur Gesundheit Erwachsener in Deutschland
• Berliner IniƟ aƟ ve Studie (BIS)

Besonders wichƟ g ist die hier hervorgehobene Studie „Health in 
Pomerania“, weil sie Menschen in Mecklenburg-Vorpommern un-
tersucht hat und auch geographisch gut zu unserer Untersuchung 
passt. 

Hier ein paar demografi sche Daten: Die Personen haben also bei 
uns teilgenommen, wir haben Interviews gemacht, haben Blut ab-
genommen, Gedächtnistests durchgeführt. Denn es gibt Hinweise, 
dass mit zunehmendem Alter die Gedächtnisleistungen nachlassen 
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bei Menschen, die traumaƟ siert wurden. Ungefähr 20 Prozent der 
Personen, die teilgenommen haben, waren Frauen und fast 80 Pro-
zent Männer. Ich glaube, das spiegelt in etwa das Verhältnis, wie es 
tatsächlich damals in der DDR war, also dass circa 80 Prozent männ-
liche Personen inhaŌ iert waren und 20 Prozent Frauen. 

Die durchschniƩ liche HaŌ dauer bei Frauen betrug 14 Monate. 
Mehrfach inhaŌ iert waren zirka 13 Prozent der Frauen, die bei uns 
teilgenommen haben. Ein Großteil war rehabiliƟ ert. Das war aber 
nur in unserer Studie so und sagt nichts über die allgemeine Quote 
bei der RehabiliƟ erung aus. 

Nur 18 Prozent der Frauen, die bei uns teilgenommen haben, ha-
ben gesagt, sie empfi nden die RehabiliƟ erung als ausreichend oder 
auch die Aufarbeitung als ausreichend. Das ist für mich ein wichƟ ger 
Punkt. 

In der folgenden Tabelle sind die Ergebnisse unserer Studie zu sehen, 
was die Häufi gkeit psychischer Erkrankungen bei ehemals InhaŌ ier-
ten im Vergleich zum Rest der Bevölkerung betriŏ  . Dazu muss man 
sagen, dass der bundesweite DurchschniƩ  nicht nach Geschlechtern 
getrennt ist.
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Frauen haben grundsätzlich ein erhöhtes Risiko für die meisten 
psychischen Erkrankungen, für die PosƩ raumaƟ sche Belastungsstö-
rung, für aff ekƟ ve Störungen wie Depressionen und für Angststö-
rungen. Männer haben ein erhöhtes Risiko für Alkoholabhängigkeit 
im Vergleich zu Frauen. Nur 15 Prozent der Frauen, die bei uns teil-
genommen haben, haƩ en in ihrem Leben niemals eine psychische 
Erkrankung. Alle anderen haƩ en irgendwann mal in ihrem Leben 
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Angststörungen oder Depression oder eine Somatoforme Störung, 
dazu gehören Schmerzstörungen. Solche psychischen Erkrankungen 
treten bei den Teilnehmerinnen unserer Studie deskripƟ v eindeuƟ g 
häufi ger auf als im BundesdurchschniƩ . 

Bei den körperlichen Erkrankungen zeigt sich ein ähnliches Bild. 
Muskel-SkeleƩ -Erkrankungen sind bei 70 Prozent der Frauen, die 
bei uns teilgenommen haben, erfüllt gewesen, Krebserkrankungen 
auch bei 40 Prozent. Sie sehen dazu stets auf der rechten Seite die 
Zahlen in der Allgemeinbevölkerung, nicht nach Geschlechtern ge-
trennt. Allerdings möchte ich auch betonen, dass es sich um reine 
Häufi gkeitsbeschreibungen handelt. 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen sind hier wegen ihrer besonderen Re-
levanz ein bisschen genauer aufgeteilt. Bluthochdruck ist ohnehin 
eine häufi ge Erkrankung in Deutschland, 30 Prozent in Deutschland 
entwickeln irgendwann Bluthochdruck in ihrem Leben, aber bei den 
Frauen, die bei uns teilgenommen haben und inhaŌ iert waren, wa-
ren es 47 Prozent. Die Herzrhythmusstörung triƩ  mit knapp 23 Pro-
zent auch deutlich häufi ger auf. 

Bei den Nachkommen der Betroff enen sehen Sie hier zunächst 
die psychischen Erkrankungen: Somatoforme Störungen, aff ekƟ ve 
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Störungen und Angststörungen treten deutlich häufi ger auf als im 
BevölkerungsdurchschniƩ . Immerhin jede fünŌ e Person der Nach-
kommen, die bei uns teilgenommen haben, hat irgendwann eine 
PosƩ raumaƟ sche Belastungsstörung entwickelt. Also auch hier kön-
nen wir bestäƟ gen, was die bisherigen Forschungsergebnisse ge-
zeigt haben, dass die Nachkommen von Menschen, die in der DDR 
und SBZ in poliƟ scher HaŌ  waren, zumindest deskripƟ v erhöhte psy-
chische Erkrankungen aufweisen, viele Jahre nach dem Mauerfall. 

Die körperlichen Erkrankungen treten bei den Nachkommen eben-
falls durchweg häufi ger auf. Soweit zu unseren Ergebnissen. 

Ich fi nde es wichƟ g, dass weiter zu diesem Thema geforscht wird, 
damit man endlich belastbare Zahlen hat. Es gibt bereits einige 
wichƟ ge Studien auch zu Menschen, die in der DDR inhaŌ iert wa-
ren. Aber bei weitem nicht genug, und bei weitem sind sie nicht 
aussagekräŌ ig genug. Wir versuchen, diese Lücke zu schließen. Wir 
werden auch von der PoliƟ k immer wieder angefragt, von Men-
schen, die Gutachten erstellen. Die wissenschaŌ liche Grundlage ist 
anscheinend noch nicht gut genug, dass wir bekräŌ igen können für 
die Betroff enen: Ihre gesundheitlichen Probleme sind eine Folge der 
poliƟ schen HaŌ  und der TraumaƟ sierung in der DDR. 
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GleichzeiƟ g wollen wir Faktoren idenƟ fi zieren, die dazu beitragen, 
dass es den Menschen besser geht. Das ist vielleicht auch wichƟ g 
zu sagen: Nicht alle, die bei uns teilgenommen haben, fühlen sich 
beeinträchƟ gt, nicht alle haben körperliche oder psychische Erkran-
kungen. Da ist interessant zu schauen, was führt denn dazu, dass 
manche krank werden und manche nicht? Wo können wir soziale 
Unterstützung leisten? Können wir Faktoren idenƟ fi zieren, die für 
Personen hilfreich sind? Die dazu beitragen, dass diese Personen 
resilient sind? Frau Professor Glaesmer wird darauf nachher noch 
eingehen. Die Ergebnisse solcher Studien sind auch für andere trau-
maƟ sierte PopulaƟ onen wichƟ g. Die Erkenntnisse lassen sich zum 
Beispiel in PrävenƟ onsprogramme mit einbringen, es ist also auch 
für andere Gruppen sehr wichƟ g, dass das erforscht wird. 
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Fragerunde Traumafolgestörungen

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Sie haben bereits gesagt, das ist nicht 
die erste Studie. Was war anders als bei den vorhergehenden Studien? 
Haben die Ergebnisse Sie überrascht oder eher bestätigt in dem, was 
man bisher wusste? 

Tolou MaslahaƟ : Der erste Unterschied ist, dass bisher körperliche Er-
krankungen, also tatsächliche körperliche Diagnosen bei Menschen, 
die in der DDR inhaŌ iert waren, noch gar nicht untersucht wurden. 
Vorher wurden körperliche Beschwerden untersucht, dass man weiß, 
okay, die haben mehr Rückenschmerzen zum Beispiel. Aber tatsächlich, 
welche körperlichen Erkrankungen, welche Diagnose liegt vor, das wur-
de bisher noch gar nicht untersucht. 

Auch psychiatrische Diagnosen wurden noch nicht so systemaƟ sch 
 untersucht. OŌ  handelte es sich um Fragebögen, oder wenn richƟ ge 
Diagnosen gestellt wurden, wurden Menschen untersucht, die schon 
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in Behandlung waren. Das war dann auch nicht repräsentaƟ v, weil das 
nicht alle Betroff enen waren, sondern nur die, die sich in Behandlung 
begeben haben. 

Überrascht haben mich die Ergebnisse nicht. Wir konnten eher bekräf-
Ɵ gen, was bisher schon vermutet wurde. Was mich aber überrascht 
hat, ist, wie wenig nach wie vor die Betroff enen gehört werden, also 
wie oŌ  angezweifelt wird, dass ihre gesundheitlichen Einschränkungen 
Folgen der poliƟ schen HaŌ  sind. Das war mir, glaube ich, vorher nicht 
so klar, bevor ich in die Materie eingesƟ egen bin. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Die körperlichen Folgeerscheinungen, 
die Sie genannt haben, sind das direkte Folgeerscheinungen, oder sind 
das psychosomaƟ sche? Kann man da schon eine Antwort geben?

Tolou MaslahaƟ : Ich kann die Antwort noch nicht geben. Es ist viel-
leicht wichƟ g zu sagen, eine somatoforme Erkrankung ist eine psychia-
trische Diagnose, aber ein Bluthochdruck liegt zum Teil auch bei Men-
schen vor, die keine psychische Diagnose haben, und liegt mehr vor 
als in der allgemeinen Bevölkerung. Diese beschreibenden Ergebnisse 
könnten darauf hindeuten, dass das eine Folge der HaŌ  ist, die nicht 
psychosomaƟ sch ist. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Haben Sie diese körperlichen und 
psychischen Erkrankungen auch in Zusammenhang setzen können 
zum HaŌ zeitraum und HaŌ ort möglicherweise? Es wäre auch mal 
 interessant, ob es in einer besƟ mmten Zeit, also für InhaŌ ierte, in der 
besƟ mmten Zeit erhöhtes Vorkommen gibt und auch an besƟ mmten 
HaŌ orten vielleicht. Ich meine, das ist schon sehr speziell. 

Tolou MaslahaƟ : Das ist etwas, was wir auf jeden Fall nochmal 
 unter suchen wollen. Ich habe das noch nicht auf die Schnelle heraus-
fi nden können bei dem ersten Blick in die Daten. Aber es gibt Vor-
untersuchungen, es gibt die sogenannte Dresden-Studie. Die wurde in 
den 90er Jahren durchgeführt von Professor Maerker unter anderem 
auch, und dort wurde kein Zusammenhang mit der HaŌ periode gefun-
den. Man würde es annehmen, weil am Anfang, in den ersten Jahren, 
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es mehr Hungerphasen und körperliche Gewalt gab. Das wurde dann 
weniger, aber die TraumaƟ sierung wurde nicht weniger, die wurde 
nur weniger körperlich. Die psychische TraumaƟ sierung war weiterhin 
 gegeben, und es ließ sich kein Unterschied feststellen in Hinblick auf 
die Folgeschäden. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Sie haben poliƟ sche HaŌ folgen unter-
sucht, und es gab auch andere Formen poliƟ scher Verfolgung, Zerset-
zung beispielsweise. Können Sie dazu etwas sagen, wie da die Folgen 
waren?

Tolou MaslahaƟ : Da gebe ich weiter an meine Kollegin Anne Maltusch, 
die speziell die Zersetzungsmaßnahmen zum Thema hat. Was ich viel-
leicht ein bisschen vorwegnehmen kann: Es gibt eine neue Arbeit, die 
wurde vor kurzem publiziert und zeigt: auch Zersetzungsmaßnahmen 
sind für Betroff ene traumaƟ sierend, sie erfüllen das Trauma-Kriterium.  
Vielleicht nur so viel. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Die Arbeit des Forschungsverbundes 
„LandschaŌ en der Verfolgung“ geht leider nicht weiter. Gibt es irgend-
eine Aussicht auf weitere Förderung Ihrer Forschungen? 

Tolou MaslahaƟ : Wir wurden vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung fi nanziert. Diese Förderung ist ausgelaufen im April. 
Die Charité arbeitet jetzt gerade aus anderen Töpfen für sich trotzdem 
weiter, eigenfi nanziert, um die Studie noch zu Ende zu führen. Es sieht 
nicht so aus, als würden wir weiter gefördert werden, aber wir sind be-
müht, andere Finanzierungen zu fi nden, weil wir diese Forschung ganz 
wichƟ g fi nden und die Arbeit gerne fortsetzen würden. Zum aktuellen 
Zeitpunkt haben wir aber keine Zusagen. 

Edith Tust: Wie fasst es der Gesundheitsminister Lauterbach auf? Und 
zum anderen: Geht diese Studie auch an die Krankenkassen, sind die 
Ärzte im Bundesgebiet darüber informiert? Gibt es Entschädigung 
für die Opfer? Wie weit ist da die Politik? Also, ich glaube, so, wie 
mir bekannt ist, sind die nicht so weit. Man merkt das auf anderen 
Gebieten, das mit diesem Haushalt auch dort der RotsƟ Ō  regiert. 
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Waltraud Thiele: Ich bin im Roten Ochsen geboren, und meine Mut-
ter ist danach nach Sachsenhausen gekommen. Ich mit. Als die La-
ger Sachsenhausen und alle geschlossen worden sind, war dann der 
Sammeltransport. Für die Frauen in die Haftanstalt Hoheneck, und 
die 26 Kinder, die in Sachsenhausen waren, sind mitgekommen nach 
Hoheneck. Dort waren wir ein halbes Jahr, und dann sind die Kinder 
aufgeteilt worden in Heime um Leipzig herum. Ich kann mich an das 
meiste nicht erinnern. Bis zu fünf, sechs Jahren habe ich keine Ahnung, 
ich lag nur in meinem BeƩ . Ich konnte mit fünf Jahren, sechs Jahren 
nicht laufen, nicht sprechen, und das sind die Schädigungen, die ich 
durch den Knast haƩ e. Bei jedem war es anders. 

Die Erzieher, die waren nicht etwa liebevoll. Ich kann mich an eins erin-
nern, wo wir dann entlassen worden sind. Da kam ein Mann im Anzug, 
der schenkte mir Äpfel. Der sah aus wie Wilhelm Pieck. Wir haƩ en in 
dem Heim an den Wänden nur Bilder von Führern der DDR oder der 
Sowjetunion. Der Mann und eine der Schwestern, in unserem Heim 
haben nur Schwestern gearbeitet, zwar wenige, aber es waren immer 
zwei, die sagten dann, du kriegst jetzt eine Muƫ   und einen VaƟ , und du 
kommst jetzt raus aus dem Heim.

Natürlich hat sich die kleine Waltraud gefreut. Wir sind dann mit dem 
Bus nach Halle auf den Bahnhof transporƟ ert worden und dort übers 
Rote Kreuz den Eltern übergeben worden. Ich wollte mir die Muƫ   aus-
suchen, aber das ging ja nicht. Ich haƩ e eine, die mich wollte und die 
mich abgeholt hat. Auf dem Roßplatz in Halle war Jahrmarkt, es war 
14 Tage vor meinem sechsten Geburtstag, und meine MuƩ er ist mit mir 
auf den Jahrmarkt gegangen, die Oma war auch dabei. Ich weiß nur, ich 
hab an der ZuckerwaƩ e geschleckt, und ich bin einmal Karussell gefah-
ren. Die Konsequenz war, ich bin zusammengerutscht, ab ins Kranken-
haus, und da lag ich dann erst einmal ein Vierteljahr. Dann haben sie bei 
mir noch gefunden: eine MeningiƟ s und eine  SƟ rnhöhlenvereiterung. 
Also ich stand bis zum 15. Lebensjahr unter ärztlicher Kontrolle. Das sind 
Schäden, die man auch mal mit in die Untersuchung reinnehmen sollte. 
Ich habe eine Gruppe gebildet, die hieß „Kinder hinter Stacheldraht“.
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Petra Morawe: Ein HaŌ opfer hat in der Regel auch Zersetzungsmaß-
nahmen erliƩ en, im weitesten Sinne, vielleicht nicht ausdrücklich de-
klariert von Stasi-Seite. Die Methoden der Vernehmung und danach 
besonders, also diese Maßnahmen, die viele auferlegt bekommen ha-
ben, haƩ en immer auch einen zersetzenden Charakter. Das heißt, dass 
man das so trennen kann, wie es jetzt getrennt wird, ist für mich ein 
bisschen ein Problem. Wenn man die Folgeschäden nur der HaŌ zeit, 
so wie es in den Gesetzen vorgeschrieben ist, zuordnet, ist es eben ein 
sehr verkürzter Blick. Haben Sie das in der Forschung irgendwie berück-
sichƟ gt? Es kann andererseits auch sinnvoll sein, beides zu trennen, 
denn es gibt Personen, die haben „nur“ Zersetzung erliƩ en, aber von 
HaŌ  Betroff ene haben eben beides erliƩ en. 

Tolou MaslahaƟ : Am Anfang war da die Frage: Sind die Leute über die 
Ergebnisse informiert? Wir sind darum bemüht, und wir wissen auch 
um das Problem, dass vor allem in Westdeutschland, also in den west-
lichen Bundesländern, Menschen, wenn sie zum Arzt oder zur ÄrzƟ n 
gehen, gar nicht verstanden werden. Dass die das gar nicht nachvoll-
ziehen können und manchmal vielleicht sogar nicht mal glauben kön-
nen. Und wir sind darum bemüht, in verschiedenen ZeitschriŌ en, so-
wohl FachzeitschriŌ en als auch anderen ZeitschriŌ en, Fallberichte zu 
veröff entlichen, um darauf aufmerksam zu machen: Das gibt es, das 
ist tatsächlich so. Wir werden auch sehr darum bemüht sein, unsere 
Ergebnisse gut zu platzieren, damit möglichst viele darüber informiert 
werden. 

Dann gehe ich als nächstes direkt auf die Zersetzung ein. Ja, wir erfas-
sen das mit. Also wir haben auch gefragt, sind Sie nach der HaŌ  in 
die DDR entlassen worden oder in die damalige Bundesrepublik? Das 
wird ja sicher eine Rolle spielen, und das werden wir versuchen, in die 
 Analysen mit reinzunehmen. 

Wir würden auch gerne, wenn wir noch weitermachen dürfen, ganz 
gesondert Menschen untersuchen, die in Jugendwerkhöfen und ehe-
maligen Kinderheimen waren, weil wir wissen, dass das eine eigene 
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TraumaƟ sierung war, ganz unabhängig davon, was für ein Trauma die 
Eltern erlebt haben. 

Tanja Germer: Ich arbeite in der Beratungsstelle der UOKG, und mir 
sind zwei Sachen aufgefallen. Ich habe das Gefühl, dass die Betroff enen, 
die sich an mich wenden, häufi g die Kriterien für eine posƩ raumaƟ sche 
Belastungsstörung zwar erfüllen, aber nicht den Vermeidungsteil. Wie 
würden Sie das einschätzen? Das war die eine Frage, und die ande-
re ist: Sie haƩ en gesagt, ich weiß ja auch nicht so genau, wo es jetzt 
wirklich herkommt und was die Folgen der HaŌ  sind oder ob es woan-
ders herkommt. Das scheinen Gutachter häufig besser einschätzen zu 
können, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die haben da ein anderes 
Selbstbewusstsein und sagen, alles klar, das kommt ja gar nicht aus der 
HaŌ zeit, und deswegen gibt es dann eben auch keine Entschädigung. 
Wie schätzen Sie das ein, wie sehen Sie das? 

Tolou MaslahaƟ : Das ist ein Problem. Man sagt immer, man müsste 
eigentlich die Menschen vor der HaŌ  untersucht haben und dann nach 
der HaŌ , um sicherzustellen, die sind vorher ganz sicher gesund ge-
wesen, und das ist jetzt die Folge der HaŌ . Das hat natürlich keiner 
gemacht. Da gibt es ganz viel, was Gutachtende versuchen zu berück-
sichƟ gen, um dann die Entscheidung zu treff en. Wir versuchen unserer-
seits, die wissenschaŌ liche Grundlage zu liefern, um zu zeigen, wissen-
schaŌ lich nachgewiesen ist es eben erhöht bei Menschen, die in HaŌ  
waren. BiƩ e berücksichƟ gen Sie das bei den Gutachten, um da dann 
drauf eingehen zu können. 

Und die erste Frage war: Vermeidung ist nicht erfüllt, ja spannend! Ich 
glaube, da gibt es auf jeden Fall auch Studien dazu, dass das damit im 
Zusammenhang steht, wie gut es den Menschen geht, je nachdem, ob 
sie sich ganz viel mit dem Thema beschäŌ igen oder eher weniger. Es 
gibt Ergebnisse, die darauf hinweisen, dass Menschen, die in der DDR 
inhaŌ iert waren und sich übermäßig viel damit beschäŌ igen, auch eine 
erhöhte Psychopathologie haben. Die haben mehr Symptome, und da 
müsste man dann im einzelnen Fall vielleicht mal gucken, wie ist das 
jetzt bei der Diagnose? Werden besƟ mmte Dinge vielleicht vermieden, 
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besƟ mmte Gedankengänge, wo dann doch das Vermeidungskriteri-
um erfüllt ist, obwohl es sonst auf den ersten Blick danach aussieht, 
als würden sie sich dem ständig stellen. Das wären jetzt meine ersten 
spontanen Gedanken dazu.

Tanja Germer: In der Realität ist es dann aber oŌ  so, dass es bei der 
DiagnosƟ k heißt, die sind ja gar nicht ganz so krank!

Tolou MaslahaƟ : Weil man das dann schnell abbügelt und denkt, das 
ist nicht erfüllt. Das ist ein Problem, da sollte man nochmal genauer 
draufgucken. 

Dieter Dombrowski: Eine Anmerkung noch. Es gibt ein weiteres Projekt, 
gesundheitliche Langzeiƞ olgen. Das haben wir, Frau Neumann- Becker 
und die UOKG, federführend vor Jahren angestoßen. An dem sind vier 
Universitäten beteiligt, wo es genau darum geht, angemessene, hilfrei-
che Therapien zu entwickeln, weil natürlich Psychologen in der Regel 
mit dem Klientenkreis bisher wenig zu tun haƩ en oder gar nichts und 
deshalb das anwenden, was sie bisher gelernt haben, ohne den spe-
ziellen Zugang zu haben. Unser Ziel in dem Projekt war gewesen, so 
eine Art Kompetenzzentrum zu schaff en, wohin sich sowohl Begutach-
tende als auch PaƟ enten oder Hilfesuchende wenden können, so ähn-
lich wie das Deutsche Herzzentrum. Das ist der zweite SchriƩ  jetzt in 
dem Projekt, damit das Wissen, das da angesammelt wurde, dann auch 
angewendet werden kann und einen prakƟ schen Nutzen hat.

Wir kennen die Fehldiagnosen, die nicht aus böser Absicht, sondern 
aus Unkenntnis in der Regel von Psychologen aufgeschrieben werden, 
die dann von Landesämtern zugrunde gelegt werden, um letztendlich 
Entscheidungen zu treff en, die dem Antragsteller nicht helfen können. 
Das ist der ganze Hintergrund dabei. Leider muss man diesen Weg ge-
hen. Sie schaff en die wissenschaŌ lichen Grundlagen, die man zur Hand 
nehmen kann, die man auch anführen kann. Und Psychologie ist ganz 
viel StaƟ sƟ k. Das heißt aber nicht, dass hier nicht die betroff enen Men-
schen im MiƩ elpunkt stehen, ganz im Gegenteil. 
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Zersetzung
Körperliche und psychische Langzeiƞ olgen 
von Zersetzungsmaßnahmen  

Anne Maltusch 
Universitä tsmedizin Rostock 

Anne Maltusch erforscht im Verbundprojekt „Gesundheitliche Lang-
zeiƞ olgen von SED-Unrecht“ noch bis Juni 2024 die Zersetzungsmaß-
nahmen der Staatssicherheit und deren Langzeiƞ olgen.

Ich freue mich, dass ich Ihnen das Thema „Zersetzungsmaßnahmen 
der Staatssicherheit“ etwas näherbringen kann. Denn ich habe in 
letzter Zeit sehr oŌ  festgestellt, dass nur wenige Menschen wissen, 
was Zersetzung war oder ist, wie Maßnahmen der Zersetzung ange-
wendet wurden und was im Ministerium für Staatssicherheit dazu-
gehörte. 

Nach einer Einführung, was Zersetzung gewesen ist, beziehungswei-
se wie Zersetzung angewendet wurde, möchte ich Ihnen speziell et-
was zu der Richtlinie 1/76 erzählen. Dann möchte ich Ihnen ein paar 
vorläufi ge Ergebnisse unserer Studie präsenƟ eren. Genau wie bei 
Frau MaslahaƟ  handelt es sich um vorläufi ge Ergebnisse. Anschlie-
ßend möchte ich auf ein paar Probleme eingehen, die wir während 
der Studie festgestellt haben, und würde mich sehr freuen, wenn 
wir vielleicht aus der Diskussionsrunde hier noch ein bisschen Input 
dazu bekommen und vielleicht einige Probleme lösen könnten. 
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Was ist Zersetzung? Zersetzung wurde als die „leise Repressions- 
methode“ bekannt. Man versteht unter Zersetzung eine Maß -
nahme, die vom Ministerium für Staatssicherheit als erfolgverspre-
chender eingeschätzt wurde als zum Beispiel eine InhaŌ ierung. Die 
Zersetzung an sich spielte dabei eine zentrale Rolle bei der poliƟ -
schen Disziplinierung der DDR, der eigenen Bevölkerung. Hubertus 
Knabe nannte sie auch die „Strafe ohne Strafrecht“, weil es nicht zu 
einer offi  ziellen Verurteilung vor einem Gericht kam oder man viel-
leicht nicht unbedingt gegen ein Gesetz verstoßen haƩ e, jedenfalls 
nicht offi  ziell. Man bekam diese Strafe zu spüren, ohne dass man 
wusste, wo sie direkt herkam. Man wurde nicht inhaŌ iert, sondern 
man wurde psychisch zermürbt. 

Was war das Ziel dieser Zersetzung, was wollte die Staatssicherheit 
erreichen, wenn sie Zersetzung anwendete? Es ging darum, Perso-
nen und Personengruppen zu zerspliƩ ern, zu lähmen, zu desorga-
nisieren und „feindlich negaƟ ve KräŌ e“ in ihren Handlungen einzu-
schränken, aber auch vorbeugend einzuschränken, das heißt, diese 
von zukünŌ igen Handlungen abzuhalten. Schon ein Ausreiseantrag 
konnte Anlass sein für die Einleitung einer solchen Maßnahme. 

Es gab aber nicht die eine große Maßnahme, die die Staatssicherheit 
angewendet hat, um Personen zu zerspliƩ ern oder sie psychisch 
mürbe zu machen, sondern die Maßnahmen waren insgesamt er-
staunlich vielfälƟ g in der Anwendung. Das kann man auch sehen, 
wenn wir mit Betroff enen über die Dinge sprechen: Die Geschichten 
sind völlig unterschiedlich und die Maßnahmen manchmal an Viel-
fälƟ gkeit kaum zu fassen, wenn man über sie liest. Das heißt: Die 
Maßnahmen und ihre Umsetzung wurden genaustens geplant und 
manchmal sogar in sogenannten Maßnahme-Plänen in den Akten 
vermerkt. Es wurde präzise von erstens bis zehntens durchnumme-
riert, welche Maßnahmen angewendet werden sollen und welches 
Ziel diese Maßnahmen verfolgen. 

Die Zersetzung gleicht einem Psychokrieg, da alles Vertraute im 
 Leben aus den Fugen gerät. WissenschaŌ ler bezeichnen diese 
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 Zersetzung auch als Zersetzung der Seele, denn alles Vertraute im 
Leben sollte aus den Fugen geraten. Die Betroff enen sollten ihren 
Halt im Leben kompleƩ  verlieren, damit man sie besser lenken 
konnte. Zersetzungsmaßnahmen sollten das Selbstwertgefühl und 
Selbstvertrauen untergraben, Angst, Panik und Verwirrung erzeu-
gen. Das Schlimme an diesen Zersetzungsmaßnahmen war, dass die 
KombinaƟ on aus Bildungsverweigerungen, Berufsverbot, Schikanen 
gegen die Familie, Reisesperre und Druck als wirksamste Repres-
sionsstrategie galt. Das heißt also, die KombinaƟ on hat die Zerset-
zung so gefährlich gemacht, wie sie gewesen ist. 

Was war außerdem charakterisƟ sch für die Zersetzung? Vor allen 
Dingen die PersönlichkeitsorienƟ erung. Bevor ein sogenannter 
operaƟ ver Vorgang eingeleitet wurde, wo dann konkrete Maßnah-
men umgesetzt wurden, ging es der Staatssicherheit darum, den 
schwächsten Punkt der Zielperson ausfi ndig zu machen. Und dafür 
war dem Ministerium im Prinzip alles recht. Selbst wenn es in der 
vorhergehenden Beobachtung keine Anhaltspunkte gegeben hat, 
hat sich das Ministerium einfach Dinge ausgedacht, um gegen die 
Opfer vorzugehen. 

Die Zersetzung begann für gewöhnlich mit einer sogenannten opera-
Ɵ ven Personenkontrolle: Sie diente dazu, diesen schwächsten Punkt 
der Person ausfi ndig zu machen. OŌ  waren zwei oder noch mehr 
Mitarbeiter angesetzt auf die Zielperson. Sie haƩ en die Aufgabe, 
umfassend aufzuklären, das Persönlichkeitsbild herauszufi nden, die 
familiäre SituaƟ on, ob er oder sie weitere DDR-Verbindungen haƩ e, 
wie viel er oder sie über das aktuelle Forschungsprojekt wusste, an 
dem er arbeitete, ob er vielleicht irgendwelche sexuellen Vorlieben 
haƩ e, ob er schon mal gestohlen haƩ e, ob er irgendwo anders in Er-
scheinung getreten war. All das sollte herausgefunden werden, um 
dann entsprechend gegen diese Person vorzugehen und den opera-
Ɵ ven Vorgang einzuleiten, um diese Person zu zersetzen. 

Nun zur Richtlinie 1/76: Sie wurde am 1. Januar 1976 von Erich Miel-
ke persönlich erlassen und war eine bindende Dienstanweisung, die 
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für jeden Mitarbeiter des Ministeriums galt. Man hat diese Richtlinie 
erlassen, um eine Normierung zu erreichen, eine Regelung von Zer-
setzung festzulegen. In dieser Richtlinie wurden MiƩ el beschrieben, 
die sich in der Zersetzung als besonders eff ekƟ v erwiesen haƩ en. 
Das heißt also, man hat aufgenommen, welche Zersetzungsmaß-
nahmen sich in der Vergangenheit bewährt haben und welche man 
anwenden sollte, wie diese angewendet werden sollten, wie das zu 
dokumenƟ eren ist und zu welchem Ziel diese führen sollen. 

Wie sieht es nun aus mit den bisherigen Befunden zu Folgen von 
nicht strafrechtlicher Repression inklusive Zersetzungsmaßnahmen? 
Ich habe hier zwei bedeutende Studien herausgesucht. Eine Studie 
von meinem Chef, Carsten Spitzer: Sie hat 2007 herausgefunden, 
dass bei jedem Probanden mindestens eine psychische Erkrankung 
festgestellt werden konnte als Folge nicht strafrechtlicher Repres-
sion. Außerdem gab es 1994 eine Studie von Priebe et.al., die auch 
festgestellt haben, dass die posƩ raumaƟ schen Belastungsstörungen 
bei einem Großteil der Erkrankten eine höhere Prävalenz haben als 
in der allgemeinen Bevölkerung. Auch Schlafl osigkeit, Reizbarkeit 
und Unruhe können zu den Folgen von Zersetzungsmaßnahmen ge-
hören. 

Bevor ich Ihnen erste vorläufi ge Ergebnisse unserer Studie präsen-
Ɵ ere, möchte ich mich nochmal ganz, ganz herzlich bei den Teilneh-
mern bedanken, dass Sie bisher so zahlreich teilgenommen haben 
und vor allen Dingen sich auch diesen Gesprächen ausgesetzt haben. 
Ich weiß, dass es Ihnen nicht leichtgefallen ist, über das Erlebte zu 
sprechen. Unsere Studie besteht aus einem persönlichen Interview, 
in dem wir über die erlebten Zersetzungsmaßnahmen sprechen, 
 einem psychologischen Leiƞ adeninterview, in dem erfasst wird, ob 
es in der Vergangenheit im Lebenslauf psychische Erkrankungen gab, 
ob man mal eine depressive Phase haƩ e und ob eine posƩ raumaƟ -
sche Belastungsstörung oder ähnliches vorliegt. Ansonsten machen 
wir noch eine vollständige körperliche Anamnese sowie Fragen zur 
Selbstbeurteilung. Bis September konnten wir jetzt 44 Betroff ene 
vollständig befragen. Fünf Interviews stehen bisher noch aus. 
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Der AltersdurchschniƩ  der befragten Personen liegt derzeit bei 
71  Jahren. Die jüngste Studienteilnehmerin war 53 Jahre alt und die 
älteste 87. Jede zweite Betroff ene weist mindestens eine psychische 
Störung auf. 

Wir haben versucht, die Maßnahmen der Zersetzung, die angewen-
det wurden, in Kategorien einzuteilen. Bei 91 Prozent der Befragten 
stand die Zerstörung des Privatlebens im Vordergrund. Also: 

• Abhören und Überwachung
• Postkontrolle
• Einbrechen oder Eindringen in die Wohnung
• Verstellen von Gegenständen 
• ständige nächtliche oder tägliche Telefonanrufe
• die off ensichtliche PosiƟ onierung vor dem Haus, 

damit die Leute auch wissen, dass sie beobachtet werden. 

Weitere 88,6 Prozent der Betroff enen, die wir befragt haben, wur-
den durch Verunsicherung und Disziplinierung versucht zu zerset-
zen. Dazu gehören:

• ständige Verhöre 
• Bekanntgabe auf der Arbeitsstelle, dass man sich in 

 irgendwelchen Gruppen engagiert. Da musste man dann 
ständig vorsprechen und sagen, warum man das macht, 
und dass man das zu unterlassen hat. 

• Auch die Gängelung war eine Maßnahme der Zersetzung. 

Mit 84 Prozent fand häufi g die Inszenierung von berufl ichen Miss-
erfolgen Anwendung. Dazu gehörte die Bildungsverweigerung, also 
zum Beispiel, dass man kein Abitur machen durŌ e, weil man eine 
andere poliƟ sche Gesinnung haƩ e, aber natürlich auch die Exmatri-
kulaƟ on vom Studium oder unausgesprochene Berufsverbote. 

Was die psychischen Diagnosen betriŏ  , sieht es ähnlich aus wie 
bei den HaŌ opfern. Vor allen Dingen aff ekƟ ve Störungen sind ver-
treten, depressive Episoden, PanikaƩ acken. Die Betroff enen haben 
in den Gesprächen häufi g Angst vor Ämtern erwähnt oder auch die 
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Angst vor irgendwelchen Autoritäten oder InsƟ tuƟ onen, die über 
für das Leben der Betroff enen existenzielle Leistungen zu entschei-
den haben. Weiterhin kann man sagen, dass es verschiedene Re-
traumaƟ sierungen gibt, wenn Jugendämter sich einschalten oder 
irgendwelche anderen Ämter, bei denen man sich rechƞ erƟ gen soll 
für irgendetwas, das man in der Vergangenheit getan hat. Es kommt 
immer wieder die Angst auf, Repressionen zu erleiden. Es wird auch 
immer wieder gesprochen über die schweren RehabiliƟ erungs-
vorgänge, die Gespräche mit den Gutachtern, dass Gutachter die 
Lebens geschichten anzweifeln. Ich habe Kommentare gehört von 
Gutachtern, die mir von Betroff enen berichtet wurden: „Sie wussten 
doch, was Ihnen passiert. Warum haben Sie denn da nicht die Füße 
sƟ llgehalten?“ Das sind alles Dinge, die ich in Gesprächen höre, die 
ich natürlich sehr erschreckend fi nde, und da müssen wir auf jeden 
Fall einen Ansatz fi nden, die Betroff enen zu unterstützen oder das 
zu ändern. 

Bei den Herzkreislauferkrankungen, hier in einem Kreisdiagramm 
dargestellt, decken sich die Befunde mit denen von Frau MaslahaƟ . 
52 Prozent der Betroff enen leiden unter Bluthochdruck, 23,5 Pro-
zent unter Herzrhythmusstörungen, 11,8 Prozent leiden unter der 
Schaufenster-Krankheit, und dann eben noch die anderen Dinge. 
Aller dings, wir sind noch miƩ en in der Erhebung, wir befragen noch, 
und die Ergebnisse können sich ändern. 

WichƟ g fand ich die Frage, wie würden Sie Ihren Gesundheitszu-
stand im Allgemeinen beschreiben? Hier ging es um die subjekƟ ve 
Beschreibung der Betroff enen. Wie fühlen Sie sich? Und wir kön-
nen hier sehen, dass niemand mit ‚ausgezeichnet‘ geantwortet hat. 
Ungefähr 10 Prozent haben mit ‚sehr gut‘ geantwortet, immerhin 
über 50 Prozent sagen, mir geht‘s gut, unter 30 Prozent aber sagen, 
mir geht es weniger gut, und die anderen beziehungsweise unter 
10 Prozent sagen, es geht ihnen heute schlecht. 

Das hat verschiedene Gründe, die wir natürlich auch versuchen, 
mit der Studie herauszufi nden. Was sind die Gründe? Warum geht 
es  Ihnen heute schlecht? Warum würden Sie Ihren Gesundheitszu-
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stand als weniger gut beschreiben? So viel erstmal zu den vorläu-
fi gen Ergebnissen.

Was wir innerhalb des Forschungsverbundes immer wieder disku-
Ɵ eren, ist, ob es eine Lobby für die Betroff enen von Zersetzungs-
maßnahmen gibt. Wir haben die Zahl der Betroff enen gesehen, die 
Frau MaslahaƟ  für ihre Studie befragen konnte, 244 Personen.

Unser Projekt läuŌ  seit zwei Jahren, und wir haben gerade mal 
44 Betroff ene befragt, obwohl wir alles Mögliche auf verschiede-
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nen Kanälen versucht haben, um auf die Studie aufmerksam zu 
machen. Wir haben in Zeitungen veröff entlicht, wir haben Gedenk-
stäƩ en kontakƟ ert, wir  haben ArƟ kel in Zeitungen rausgebracht, 
 sogar  einen Fernsehbeitrag und einen im Radio, und wir haben die 
LandesbeauŌ ragten um Hilfe gebeten. Aber der Rücklauf ist relaƟ v 
gering, und wir fragen uns, woran könnte das liegen? 

Wir sind auf jeden Fall darauf aufmerksam geworden, dass die poli-
Ɵ sch InhaŌ ierten ein sehr großes Netzwerk haben. Die meisten Leu-
te, das können Sie sicherlich bestäƟ gen, kennen sich untereinander 
oder sind in verschiedenen Netzwerken akƟ v, der eine erzählt dem 
anderen von der Studie. Also dieses Schneeballsystem, das wir uns 
eigentlich für uns gewünscht haben, funkƟ oniert bei Zersetzungs-
opfern leider nicht. Die Frage ist, sind die Betroff enen nicht vernetzt 
genug untereinander? Haben sie vielleicht keine Lobby? 

Dazu gehört, dass es erst seit 2019 eine RehabiliƟ erung speziell für 
Betroff ene von Zersetzungsmaßnahmen gibt. Das ist der Paragraf 1a 
in der verwaltungsrechtlichen RehabiliƟ erung, wo Betroff ene einen 
Antrag stellen können, die Maßnahmen der Zersetzung nachweisen 
müssen und dafür eine Einmalzahlung in Höhe von 1500 € erhalten. 
Die wenigsten, die bei mir in der Studie saßen, wussten davon oder 
überhaupt um ihre RehabiliƟ erungsmöglich keiten. Da ist schon die 
Frage, ob zu wenig von Seiten der PoliƟ k darauf aufmerksam ge-
macht wird. 

Sie können das auch sehen anhand der bewilligten Anträge seit 
2019. Ich habe mir mal die Mühe gemacht und mich mit den JusƟ z-
ministerien auseinandergesetzt. Da haben wir für Berlin 13 bewil-
ligte Anträge, in Brandenburg waren es unter zehn, in Mecklenburg-
Vorpommern 78 und für Sachsen-Anhalt 18. Die große Frage, die 
sich hier stellt, ist, kommt die Studie zu früh, kommt die Studie zu 
spät, weil es eben diesen Paragrafen jetzt erst gibt? Wir haben in 
punkto Einschlusskriterien gesagt, dass wir einen Nachweis brau-
chen, dass Maßnahmen der Zersetzung angewendet wurden. Es gibt 
aber viele Personen, die gar keine Akten haben. 
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Sie rufen bei uns an, und jede Geschichte ist glaubhaŌ , jedem, der 
bei uns anruŌ , ist etwas in der DDR widerfahren. Aber wir brauchen 
auch einen Nachweis, dass Sie sich das nicht ausdenken, um eben 
die WissenschaŌ lichkeit nicht zu gefährden. Wenn wir nachher die 
Studienergebnisse veröff entlichen, dann heißt es vielleicht, wie ha-
ben Sie sich denn versichert, dass die Leute das, was sie erzählen, 
auch tatsächlich erlebt haben? Und wir haben leider gar keine an-
dere Möglichkeit außer der RehabiliƟ erung oder einen Nachweis in 
Akten, dass Maßnahmen der Zersetzung angewendet wurden. Wir 
sind jedenfalls immer noch bemüht, auf unsere Studie aufmerksam 
zu machen. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie viel-
leicht den einen oder anderen kennen, der von Maßnahmen der 
Zersetzung betroff en war, dass Sie sie oder ihn auf die Studie auf-
merksam machen. Je mehr Leute wir befragt haben, desto besser 
sind die Ergebnisse, desto aussagekräŌ iger. 
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Fragerunde Zersetzung

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Es gab diese Richtlinie 1/76 – aber 
wo fi ng Zersetzung an, wo hörte sie auf? Ich war doch überrascht 
über Reiseverbote als Zersetzungsmaßnahme oder Berufsverbote 
oder das Verbot, das Abitur zu machen und dann zu studieren, das 
habe ich immer getrennt davon gesehen. Ich weiß nicht, inwieweit 
es da Veränderungen in der Forschung gibt, das dem zuzuordnen, 
oder ich habe es einfach falsch eingeschätzt, gibt es dazu Erkennt-
nisse? 

Anne Maltusch: Die Erkenntnisse, die wir über die Maßnahmen der 
Zersetzung und auch über die Umsetzung haben, stammen größ-
tenteils aus dem Buch von Sandra Pingel-Schliemann: „Zersetzung – 
Strategien einer Diktatur“. Sie hat sich sehr intensiv damit ausein-
andergesetzt, welche Maßnahmen der Zersetzung es gab, welche 
zur Anwendung kamen, und darunter fällt eindeuƟ g auch Berufs-
verbot, Reisesperren und so weiter. Das ist eindeuƟ g belegbar aus 
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den  Unterlagen der Staatssicherheit, die Frau Pingel-Schliemann 
monatelang, wenn nicht sogar jahrelang gewälzt und studiert hat. 

Petra Morawe: Wenn man unter Zersetzung ganz allgemein fasst, 
dass die Persönlichkeit zerstört werden soll, die Struktur, jegli-
ches Urvertrauen, dieses Vertrauen in den Mitmenschen, dann ist 
es  etwas, was von Anbeginn der Repression an immer eine Rolle 
gespielt hat, nicht als Richtlinie 1/76, aber als Methode. Wenn je-
mand in der HaŌ  saß, und es wurde gesagt, Ihnen hat Ihre Freundin 
 geschrieben, den Brief zeige ich Ihnen aber nicht, die sagt, sie will 
Sie nie wieder sehen, dann ist es eine klassische Zersetzungsmaß-
nahme, um denjenigen zu destabilisieren. Wenn jemand nicht in 
HaŌ  war, und ihm wird jeden Tag der Fahrradschlauch zerstochen, 
dann ist es auch eine Zersetzungsmaßnahme, weil er die Realität 
nicht überprüfen kann, er weiß nicht, woran es liegt. In seinem Kopf 
laufen Filme ab, und das ist auch eine Destabilisierungsmaßnahme, 
und so ist das etwas, was sich durch die gesamten Repressionsjahre 
zieht. 

Das ist nicht lokalisierbar, und was mich ein bisschen bei der heu-
Ɵ gen Betrachtung aufmerksam werden lässt, ist, dass es immer 
nur in den Kontext der Stasi gerückt wird. Das ist zwar das Haupt-
instrument, was es durchgeführt hat, aber Zersetzung fand von 
 Seiten aller staatlichen Organen staƩ . Sie waren alle dazu aufgeru-
fen, das zu betreiben, sei es die Betriebsleitung, sei es die Universi-
tätsleitung, Personalabteilungen, alle, die in diesem Bereich waren, 
haƩ en solche MiƩ el zur Hand oder wurden dazu angeleitet, das in 
dem Einzelfall umzusetzen. Insofern ist die Fokussierung allein auf 
die Stasi zu eng, um den Lebensalltag von Zersetzten zu erfassen. 
Also, es ist nur die Spitze des Eisberges.

ChrisƟ an Sachse, UOKG: Ich will mal aus der PerspekƟ ve eines 
 Betroff enen und gleichzeiƟ g WissenschaŌ lers sprechen. Ich habe 
13 Jahre in einer Scheinwelt gelebt, die von der Staatssicherheit 
parƟ ell, nicht kompleƩ , aber parƟ ell organisiert worden ist. Ich habe 
irgendwelche merkwürdigen Misserfolge gehabt. Da sind Gerüchte 
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aufgetaucht. Das häƩ e ich nie rausgekriegt, wenn nicht meine Akte 
zumindest in Teilen noch da gewesen wäre, wo das drinnen steht, 
und da ist dann wieder das Problem. In der Akte steht zum Teil wie-
der was anderes drin, als sie nachher an mir ausprobiert haben. Wo-
her kriege ich die Sicherheit? 

Erstmal persönlich gesprochen: Ist das, was ich da erlebt habe, mei-
ner eigenen Phantasie, Neurose oder was auch immer entsprungen, 
oder hat das realen Hintergrund? Das ist unglaublich schwierig. Ich 
selbst komme damit einigermaßen klar. Jetzt ruŌ  mich aber jemand 
an und sagt: Ja, ich bin da und da verfolgt worden. Ich arbeite mit 
MarƟ na Kegel zusammen in Sachen RehabiliƟ erung, ich möchte die 
ZersetzungsrehabiliƟ erung haben. Haben Sie Akten? Nein, ich kann 
aber minuƟ ös beschreiben. Zum Beispiel: Ich bin aus dem Haus ge-
kommen nachts, da raste ein Auto auf mich zu mit aufgeblendeten 
Scheinwerfern. Kennt jeder aus dem Fernsehen. Historiker sagt sich, 
na ob das sƟ mmt. Die Frau hat das aber erlebt. 

Gibt es ein Instrumentarium, irgendwie da der Wahrheit ein Stück 
näher zu kommen? Ich glaube fast nicht, also, dass man in diesem 
Grauzonenbereich weiterleben muss. Aber das ist die allgemei-
ne Angst. Die Stasi sollte ja nicht nur zersetzen, die sollte in der 
 gesamten Bevölkerung ein allgemeines Gefühl der Unsicherheit und 
der Handlungsvermeidung erzeugen. Und die Opfer, die kriegt man 
nicht gefasst, das ist das eine, das andere hängt damit zusammen. 

Sie haben gefragt, warum sich die Leute nicht melden. Ich habe 
am Anfang in aller Harmlosigkeit besƟ mmte Geschichten erzählt. 
Da standen die Leute mir gegenüber und sagten, okay, der ist kurz 
vor der Klapse! Denn das sind Sachen, die wirklich schwer glaubbar 
sind. Was ist passiert? Im kleinen Kreis unter Bürgerrechtlern, die 
alle irgendwie Ähnliches erlebt haben oder jemanden kennen, der 
was Ähnliches erlebt hat, haben wir abends die Storys erzählt, also 
Front Storys im Prinzip. Und genau da liegt das Problem, wie jemand 
die ErmuƟ gung schaŏ  , einerseits in dieser Unsicherheit und dann 
auch in dieser dreißigjährigen FrustraƟ onsgeschichte nochmal aus 
sich rauszugehen. Ich halte das für ausgesprochen schwierig. Also 
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da reichen keine Aufrufe, ich habe mich auch nicht gemeldet bei 
Ihnen. Man ist dann frustriert und sagt sich, mir glaubt ja eh keiner. 
Sie wahrscheinlich doch, aber das ist so singulär, weil man 30 Jahre 
lang was anderes erlebt hat. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Die 44, die sie befragt haben, und 
fünf weitere noch, da sind aber in den Stasiunterlagen Nachweise 
zu fi nden. 

Anne Maltusch: Genau! Da sind Akten vorhanden, wo Maßnahmen 
der Zersetzung beschrieben sind, Beobachtungen und so weiter und 
so fort. Ich wollte nochmal kurz, bevor wir darauf zurückgehen, et-
was ergänzen zu Ihrem Einwand mit dem Berufsverbot, dass Ihnen 
nicht klar war, dass das auch zur Zersetzung gehört. 

Sie müssen sich das so vorstellen: Sie haben Ihren Job verloren, und 
Sie bewerben sich auf alle möglichen Stellen und werden überall 
abgelehnt und wissen nicht warum. Sie wissen einfach nicht, was 
passiert ist, weil, wie Frau Morawe schon gesagt hat, alle Stellen 
untereinander und miteinander gearbeitet haben. Und was pas-
siert mit Ihnen? Ihr Selbstvertrauen wird so untergraben, dass Sie 
sich gar nicht mehr trauen, entweder irgendwas zu sagen oder ir-
gendwas zu machen, weil Sie anfangen, an sich selbst zu zweifeln. 
Und das war ja letztendlich das Ziel. Man wusste nicht, wo das her-
kommt, man wusste nicht, wo das hinführt, sondern es hat einfach 
nur einen selbst psychisch zerstört, und deshalb war das eine sehr, 
sehr konkrete und auch sehr zielführende Maßnahme. 

Dieter Dombrowski: Ich bin ja einer der Mitverursacher dieser Stu-
die, aber die Fachleute entscheiden dann, wie die Studie geführt 
wird. Was mir noch nicht ganz klar geworden ist, auch in den ver-
gangenen Monaten nicht, das Ausschlusskriterium beim Thema Zer-
setzung von ehemaligen poliƟ schen HäŌ lingen, das habe ich nicht 
verstanden. Ich bin 1975 freigekauŌ  worden, habe da am Ende der 
70er Jahre mich sehr engagiert und habe natürlich gewusst, dass 
das MfS und auch der KGB, wie ich dann später erfahren habe, 
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 immer an mir dran waren. In meinen Akten sind auf 14.000 Seiten 
diese Zersetzungsmaßnahmen über zehn Jahre hinweg wunderbar 
dokumenƟ ert. Ich konnte es mir damals nicht erklären, aber in der 
Nachschau sag ich ganz ehrlich, mir haben diese Jahre der Zerset-
zung, die ich ja nur gefühlt habe und keine Beweise dafür haƩ e, die 
haben mir mehr geschadet als die HaŌ zeit. Ich bin nun mal kein ge-
lernter Agent vom BND, und wenn man eben gezwungen ist, über 
Jahre sich quasi konspiraƟ v zu verhalten, wenn man anderen nicht 
mehr vertrauen kann oder will, wenn man vorsichƟ g ist, dann macht 
das natürlich was mit einem. Von daher ist mir dieses Ausschluss-
kriterium bisher nicht klar geworden. Aber vielleicht haben Sie eine 
Erklärung dafür. 

Anne Maltusch: Ich versuche, mich kurz zu fassen in der Erklärung. 
Es ist doch tatsächlich so: Sie waren inhaŌ iert und sind danach noch 
zersetzt worden. Das ging sehr vielen Betroff enen so. Aber für uns 
ist es folgendermaßen: Erstmal gibt es die Studie an der Charité, die 
poliƟ sch InhaŌ ierte untersucht, und für unseren Chef, den Professor 
Spitzer, war die Frage sehr wichƟ g, wie können wir das auseinan-
derhalten. Sie haben für sich subjekƟ v entschieden, die Zersetzung 
war für Sie schlimmer als die poliƟ sche InhaŌ ierung. Aber wir kön-
nen, wenn wir Sie jetzt befragen, als InhaŌ ierten und gleichzeiƟ g 
von Zersetzungsmaßnahmen Betroff enen, nicht unterscheiden, wo-
her Ihre Folgen heute stammen. Stammen die von der poliƟ schen 
InhaŌ ierung oder stammen die von der Zersetzung? Weil das dann 
so vermischt wird, und wir versuchen, uns darauf zu konzentrieren, 
was die Zersetzung mit Menschen gemacht hat, die nicht inhaŌ iert 
gewesen sind. Das mag Ihnen ein bisschen merkwürdig erscheinen, 
und wir haben innerhalb der Arbeitsgruppe darüber auch sehr, sehr 
lange diskuƟ ert, aber sind eben zu dem Entschluss gekommen, dass 
wir am Ende nicht mehr auseinanderhalten können, woher diese 
psychischen oder körperlichen Folgen kommen, ob von der InhaŌ ie-
rung oder von der Zersetzung? 

Aus dem Publikum: Die Menschen, die die Zersetzungsmaßnahmen 
zu DDR-Zeiten durchgeführt haben, die waren ja 1989 nicht alle vom 
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Erdboden verschwunden und auch nicht alle abgewickelt, wie man 
gesagt hat. Die sind auch heute noch in Stadtverwaltung, in Sozial-
ämtern, Gutachter und so weiter. Man redet von poliƟ scher Bildung 
für Jugend, aber DemokraƟ ebildung für diese Leute gab es, glaube 
ich, nicht. Also was mir jetzt viele berichtet haben, die DDR-Oppo-
siƟ onellen, und gerade die Ausgereisten sind ja in den neuen Bun-
desländern nicht unbedingt beliebt. Die werden zum Teil nach wie 
vor als Verräter des Sozialismus bezeichnet: Sie haben die  schöne 
DDR kapuƩ  gemacht. Also wenn die dann kommen, so wurde mir 
des ÖŌ eren schon berichtet, und Anträge stellen, sind sie weiter-
hin von solchen Zersetzungsmaßnahmen, von den Zersetzungsge-
übten, die heute immer noch in der Bundesrepublik im Osten täƟ g 
sind, betroff en. Mir hat auch eine gesagt, seitdem sie diesen Antrag 
 gestellt hat auf RehabiliƟ erung, wird sie noch mehr zersetzt, ver-
folgt oder wie immer man es nennt. Wie können sie dann in Ihrer 
Studie rausfi nden, welche gesundheitlichen Folgen die Zersetzung 
damals gemacht hat oder ob das nicht auch auf die Weiterführung 
der  Zersetzung heute zurückzuführen ist? 

Anne Maltusch: Das ist natürlich eine Frage, die sehr schwierig zu 
beantworten ist, weil auch wir das Problem der Kausalität haben. 
Also festzustellen, dass die Zersetzung tatsächlich maßgeblich ver-
antwortlich ist für den heuƟ gen psychischen und körperlichen Zu-
stand, das funkƟ oniert nicht. Was wir aber tun können, genau wie in 
der Studie von Frau MaslahaƟ , ist, im Prinzip die Gesundheit der Be-
troff enen mit denen der Allgemeinbevölkerung zu vergleichen. Kau-
sal können wir nie schlussfolgern, ob die Zersetzung damals oder die 
Zersetzung heute, wie Sie sie bezeichnen, dafür maßgeblich verant-
wortlich ist. Da würde ich mich, glaube ich, auch zu weit aus dem 
Fenster lehnen, wenn ich sagen würde, das können wir eindeuƟ g 
unterscheiden: Das können wir nicht.

Waltraud Thiele: Ich bin Bezirksvorsitzende der Gruppe Halle/Saale, 
und wir haben zwei Mitglieder, die haben gleich, wo das rausge-
kommen ist, den Antrag auf RehabiliƟ erung gestellt. Eine hat eine 
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Antwort gekriegt vom Sozialamt, und die Antwort hieß, Sie kriegen 
eine höhere Rente. Sie haben eine höhere Punktzahl, und damit ist 
die Sache erledigt. Und der andere Partner, der saß im Gefängnis 
und wurde danach degradiert in seiner Arbeit. Der war Ingenieur 
und hat sein Leben lang als einfacher Drucker arbeiten müssen. Den 
haben sie gar nicht angeschrieben. Das ist durchgerutscht. Haben 
die Leute keinen Anspruch auf die 1.500 €, weil sie eine Rente krie-
gen, auf besƟ mmte Punkte auf Zersetzung? 

Anne Maltusch: Also die Rentenpunkte an sich haben nichts mit 
der RehabiliƟ erung für Zersetzung zu tun. Aber ich muss jetzt auch 
vorsichƟ g sein mit der Antwort, weil ich für diese RehabiliƟ erungs-
verfahren nicht zuständig bin. Ich weiß, dass es Rentenpunkte gibt, 
die nachher anerkannt werden, wenn man in der DDR zum Beispiel 
Berufsverbot haƩ e. Aber den meisten Betroff enen geht es gar nicht 
um diese Geldleistung. Es geht nicht darum, 1.500 € zu bekommen 
oder den Rentenpunkt noch anerkannt zu bekommen. Es geht um 
die Anerkennung des Unrechts, was ihnen widerfahren ist. Von Bun-
desland zu Bundesland scheint es sehr verschiedene Regelungen zu 
geben, wer unter welchen Voraussetzungen wie rehabiliƟ ert wird. 
Das ist auch nicht einheitlich, so wie ich das jetzt festgestellt habe, in 
den unterschiedlichen Bundesländern. Aber da sind wir mit  unserer 
Studie nicht zuständig. Das sind andere Leute, die diese RehabiliƟ e-
rung und auch die Rentenvorgänge regeln. Da kann ich leider nicht 
unterstützend in irgendeiner Form täƟ g sein oder Ihnen etwas dazu 
sagen, weil das nicht mein Aufgabengebiet ist. 

Anna Haase: Ich gehöre auch zu den Zersetzungsopfern, und ich 
möchte mich herzlich dafür bedanken, dass ich Teilnehmerin der 
Studie in Rostock sein durŌ e. Ich durŌ e 2014 meine Akte einsehen, 
und ich habe in der DDR eben nicht begriff en, was machen die mit 
mir. Das war sehr subƟ l. Ich wurde also verfolgt von zwei jungen 
Männern von der Staatssicherheit, die zu allen möglichen Anlässen 
auŌ auchten mit ihrem beigen Lada. Wo ich nicht gewusst habe, was 
wollen die von mir. Ich kam nach Hause, beim Fahrrad war die LuŌ  
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raus, irgendwie kapuƩ . Ich kam nach Hause, die Blumentöpfe waren 
durchstochert. Ich kam nach Hause, auf meinem SchreibƟ sch war 
alles ganz anders. Und ich habe dann nur noch mit Freunden ein 
Klingelzeichen ausgemacht. Ich war beschäŌ igt an der Komischen 
Oper und kam in ein nie off en ausgesprochenes Berufsverbot mit 
einem Einkommensverlust von über 500 Mark im Monat, so dass ich 
kaum exisƟ eren konnte. Und so waren diese subƟ len Zersetzungs-
maßnahmen für das tägliche Leben eine Folge, wo man dann nicht 
mehr wusste, bin ich verrückt oder sind die anderen verrückt? 

Es ging über fünf Jahre, und Mielke haƩ e ja auch zu Zersetzungs-
maßnahmen geschrieben, die Leute, die wegwollen, sind so zu zer-
setzen, dass sie nicht mehr brauchbar sind für die GesellschaŌ . Und 
dann habe ich mich auch, als ich im Westen war, dafür geschämt, 
was da so abgelaufen ist, und habe immer geglaubt, ich bin schuld 
daran. Das kann nur mein Verhalten sein. Das haben die gut er-
reicht, und die Folge ist, dass man Angst gekriegt hat, dass man 
nicht mehr so off en ist wie früher, dass man sich nicht mehr anderen 
Menschen anvertraut und sein Leben so im kleinen Kreis mit sich 
selbst ausmacht, und das ist natürlich sehr traurig. Es hat sich was 
verändert, das man gar nicht richƟ g beschreiben kann. Dafür eine 
RehabiliƟ erung zu bekommen, ist eben auch schwierig. Man weiß ja 
gar nicht, wie soll man das formulieren, wie soll man das den Gut-
achtern klarmachen? Das ist eigentlich unsere ProblemaƟ k, mit der 
wir leben müssen, und die bedrückt mich schon sehr. Ich erwarte 
medizinische Unterstützung und auch soziale Unterstützung seitens 
der PoliƟ k. Das ist unbedingt notwendig. 

Karin Sorger: Mir geht es nicht um RehabiliƟ erung. Ich wollte nur 
sagen, dass ich mich sowohl im Gefängnis zersetzt fühlte, zum Bei-
spiel, wenn man Kinder hat. Da war ja immer der Kampf, bekommst 
du dein Kind, und das ging vom ersten Tag an. Das war eine Zerset-
zung während der ganzen Zeit. Nach dem Gefängnis habe ich Fol-
gendes erlebt, als ich meine Akte einsah, da kriegte ich, das war 
1992 in Leipzig, in der Runden Ecke, acht Ordner hingelegt. Neben 
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einem saß eine Betreuung, und ich schaute die Ordner alle durch. 
Ich war nicht sehr überrascht, so viel stand da gar nicht drin, son-
dern die haƩ en dauernd nur meine Wohnung beschrieben, und was 
in der Wohnung war. Aber der achte Ordner war leer, und das habe 
ich nicht verstanden. Und dann habe ich die Betreuerin gefragt: Was 
bedeutet das denn? Und dann hat die gesagt, gucken Sie mal im 
Ordner, die Metallbügel, wo das eingeheŌ et ist, da hängt so ein biss-
chen Papier dran. Das heißt, dass jemand aus der Akte rausgerissen 
hat, wenn man zehn Seiten auf einmal aus einer Akte herausreißt, 
bleibt Papier hängen. Das war mir gar nicht aufgefallen. Und sie 
sagt, das bedeutet, dass noch nach der HaŌ  jemand Sie im Westen 
beobachtet hat. Das ist natürlich ein dummes Gefühl. Der Ordner 
war leer. Ich weiß es nicht, wer mich beobachtet hat. 

Ich habe dann noch ein zweites Mal meine Akte angefordert, und da 
war das nicht mehr in den Ordnern. Also wenn ich das später ange-
fordert häƩ e, häƩ e ich das überhaupt nicht bemerkt. Beim zweiten 
Mal waren die Akten dann einfach gestapelt, zusammengefasst, und 
man konnte diesen Ausriss nicht mehr sehen. Aber die Angst, dass 
mich jemand beobachtet, die ging so weit: Ich habe 2016  meine 
 Autobiografi e geschrieben, und da habe ich immer die Wahrheit ge-
sagt, aber manches habe ich nicht gesagt aus Angst. 

Zum Beispiel wusste ich dann, ich konnte ein paar Bilder reinma-
chen, Fotografi en von der Familie. Da haƩ e ich Angst, die Bilder 
meiner Tochter und deren Kinder und meines Schwiegersohns rein-
zumachen, so wie sie 2016 gewesen sind, sondern ich habe mich 
entschieden, Bilder reinzutun, wo mein Enkel getauŌ  wurde, und 
der nächste, etwas ältere, stand daneben im Alter von drei oder vier 
Jahren. Das entsprach gar nicht der Realität, die waren viel älter. 
Aber ich habe immer gedacht, wenn einer diese Bilder sieht, und 
dann schießt er vielleicht, sucht meine Familie auf. Das ist für die 
Stasi kein besonderer Aufwand. Die kriegen das schon raus, wo die 
Angehörigen leben, und dann schießt er durchs Fenster, und er tut 
meiner Familie was an. 
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Oder in Hoheneck habe ich einen Vortrag gehalten vor drei Jahren 
dort, und dann haƩ e ich auch Angst. Ich habe gedacht, wenn du den 
Vortrag hältst, vielleicht kommt einer aus Stollberg. Da leben immer 
noch die, die früher da waren, die Aufseher oder deren Nachfolger, 
und ich haƩ e immer Angst, dass einer während meines Vortrages 
aufsteht und mir an den Kragen geht. Ich haƩ e Konstanze gebeten, 
die war da, ich hab gesagt, Konstanze, biƩ e in die erste Reihe. Es 
 kamen auch noch Freunde aus Chemnitz und brachten noch ein 
paar mit, und die habe ich alle vorne posƟ ert, damit keiner mich 
angreiŌ . GoƩ  sei Dank ist es nicht passiert. Aber diese Angst ist ja 
auch bezeichnend und nicht gerade posiƟ v.

Tatjana Janda: Ich bin auch Zersetzungsopfer. Im letzten Jahr habe 
ich an einer Befragung teilgenommen, die über den Verteiler vom 
Frauenforum kam. Ein Aufruf von einer Frau Nussmann. Da habe 
ich über eine Woche gebraucht und mir die Seele aus dem Leib ge-
schrieben, und es kam leider überhaupt kein Echo. Also ich musste 
der Frau immer mal hinterherrufen, immer so vierteljährlich. Das 
fand ich nicht schön. Aber ich würde mich riesig freuen, wenn das, 
was ich geschrieben habe, vielleicht bei Ihnen dann noch landet. 
Müsste ich das selbst in Bewegung setzen, oder könnten Sie das 
auch tun? 

Anne Maltusch: Ich kenne die Studie von Hannah Daria Nussmann 
von der Fachhochschule Dortmund. Sie macht auf jeden Fall eine 
qualitaƟ ve Studie. Was wir machen, ist eine sogenannte quanƟ taƟ ve 
Studie. Das heißt also, das, was Sie geschrieben haben, ist sicherlich 
sehr interessant zu lesen. Aber für unsere Studie müssten wir schon 
nochmal persönlich miteinander kommunizieren. Ich habe ein paar 
Flyer mit dabei, da würde ich Ihnen gerne einen geben. Vielleicht 
können wir miteinander mal telefonieren und dann schauen, dass 
wir da zusammenkommen. Auf jeden Fall vielen lieben Dank für die 
BereitschaŌ  Ihrerseits. 

Irmgard Sinner: Meine älteste Tochter ging in Rostock auf die 
 Sportschule, und zwar 1966 bis 1971, und dann musste sie die 
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 Sportschule verlassen, weil sie keine Jugendweihe mitmachte. 
Jugend weihe war damals etwas anderes, als es heute ist. Das war 
damals ein poliƟ sches Bekenntnis zur DDR-Regierung, und sie muss-
te sie verlassen. Ihre Langzeitstudie hier, die hat mich so erschüt-
tert, weil ich es einfach wusste: sie war psychisch am Ende. Aber 
sie war nachher ganz glücklich, von der Sportschule runter zu sein. 
Und als wir in den Westen gingen, da wollte sie mit ausreisen, mit 
ihrer Familie. Das wurde ihr aber wieder verwehrt. Und dann, als 
sie endlich die Ausreise bekam, 1988, da hat sie dann noch in Ham-
burg bis 1989 im Mai gelebt, und dann hat sie ihren Olympia-Sprung 
gemacht. Sie ist vom fünŌ en Stock in den Tod gesprungen. Lang-
zeitstudie! Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Langzeitstudie, sie ging 
in Rostock auf die Sportschule. Meine andere Tochter ChrisƟ ne, die 
mich hierher  begleitete, könnte beim nächsten Frauenkongress an 
dieser Stelle die Erzählung forƞ ühren.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ja, da sind wir jetzt erstmal sprach-
los. Alle hier, glaube ich, Frau Sinner. 

Anne Maltusch: Das tut mir sehr leid.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ich glaube, wir beenden jetzt an 
der Stelle am besten mal die Runde hier, die große. Das zeigt einfach, 
wohin das Ganze auch führen kann, und ich glaube, es zeigt auch, 
wie viel Gesprächsbedarf es gibt. Es gibt ganz viele Geschichten 
rund um Zersetzung und auch noch viel Klärungsbedarf. Man muss 
auch nochmal hinschauen, was Zersetzung im Westen bedeutet hat. 
Ich hoff e, Frau Maltusch, Sie gewinnen noch weitere Teilnehmende 
für die Studie. Vielen Dank, dass Sie alle Ihre Geschichten erzählt 
haben. Jetzt ist erstmal Pause. 
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UOKG-Projekt „Vergessene Kinder“  

Sandra Czech
WissenschaŌ liche  

Mitarbeiterin der UOKG

Einführung

Ich stelle Ihnen nun das UOKG-Projekt „Vergessene Kinder“ vor. Ich 
werde anfangs auf die IniƟ aƟ ve und die IntenƟ on zum Projekt ein-
gehen. Dann erläutere ich Ihnen konkret, um welche Gruppe Be-
troff ener es sich bei den „Vergessenen Kindern“ handelt. Die Durch-
führung des Projektes, auch mögliche Probleme sollen in einem 
weiteren Punkt themaƟ siert werden. Anschließend werde ich die 
vorläufi gen Ergebnisse im Rahmen der Auswertung vorstellen. Den 
letzten Punkt der Fallbeispiele werde ich bereits in die Auswertung 
einfl ießen lassen. 

Mit Fallbeispielen sind hier Äußerungen und Anmerkungen von 
betroff enen Kindern gemeint, die ich in Zitaƞ orm wiedergeben 
möchte. Alle Zitate werden anonym vorgetragen. Trotzdem habe 
ich die  anwesenden Eltern von betroff enen Kindern bereits  darauf 
hingewiesen, sodass sie hoff entlich vorbereitet und nicht allzu 
 erschrocken sein werden. 
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IniƟ aƟ ve

Die IniƟ aƟ ve zu diesem Projekt ging wie meist von den Betroff enen 
aus, genauer von den Eltern der betroff enen Kinder. So möchte ich 
ChrisƟ na Krahner († 2022) erwähnen, die mich immer wieder anrief 
und mir die WichƟ gkeit des Projektes deutlich machte und es somit 
steƟ g voranbrachte. Weitere Personen, die sich stark eingebracht 
haben, sind Elke Schlegel als betroff ene MuƩ er und Konstanze Hel-
ber als Vorsitzende des Forums für politisch Verfolgte und inhaŌ ier-
te Frauen in der SBZ/SED-Diktatur.

Die Eltern der betroff enen Kinder waren in poliƟ scher HaŌ . Absicht-
lich haƩ en sich die meisten aber nur im Rahmen der Gesetze der 
DDR widerständig verhalten. Sie haƩ en beispielsweise einen Ausrei-
seantrag gestellt, aber ganz bewusst keine Republikfl ucht gewagt, 
um eine VerhaŌ ung und somit eine Trennung von ihren Kindern zu 
verhindern. Ein anderer Teil dieser Elterngruppe wiederum hat mit 
dem Wissen einer möglichen VerhaŌ ung, aufgrund ihres kriƟ schen 
Engagements oder Widerstandes, eine Vollmacht ausgestellt. Mit-
tels dieser Vollmacht wurde das Erziehungsrecht auf die jeweils be-
nannte Person übertragen. Diesen Kindern ist zumindest ein Heim-
aufenthalt während der Trennung erspart geblieben.

IntenƟ on

Die UOKG möchte erreichen, dass diese vergessenen Kinder in einer 
breiteren Öff entlichkeit als Opfergruppe wahrgenommen werden. 
Wir möchten, dass ihr persönliches Leid offi  ziell anerkannt und sie 
in der nächsten Novellierung des SED-Unrechtsbereinigungsgeset-
zes als Opfergruppe aufgenommen werden.

An dieser Stelle möchte ich einen kleinen Exkurs in Richtung Russ-
land machen. Wir wissen, Deutschland ist in Sachen Aufarbeitung 
und Entschädigung viel weiter, als es Russland jemals war oder zu-
mindest nach jetzigem Stand sein wird. Umso mehr war ich per-
sönlich erstaunt, als ich auf dem Bundeskongress in Wernigerode 
den beeindruckenden Vortrag von Irina Scherbakowa hörte. Sie be-
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richtete, dass in Russland die Kinder von poliƟ sch InhaŌ ierten von 
 Anfang an als Opfergruppe anerkannt und mit in die Gruppe der 
RehabiliƟ erten aufgenommen worden waren.

Beschreibung

Um welche Kinder geht es konkret? Es geht um Kinder, die während 
der InhaŌ ierung eines oder beider Elternteile nicht ins Heim einge-
wiesen wurden oder zumindest nicht so lange, dass sie ein Anrecht 
auf Opferrente haben. Viele von Ihnen werden wissen, dass auch 
Kinder, wenn sie mindestens 90 Tage im Heim waren, eine Opfer-
rente bekommen. Voraussetzung dafür ist immer die strafrechtliche 
RehabiliƟ erung der Eltern.

Durchführung

Die Durchführung des Projektes obliegt innerhalb der UOKG mei-
ner Person. Eine große ProblemaƟ k besteht darin, die vergessenen 
Kinder zu fi nden. So möchte ich mich bei den Eltern bedanken, die 
sich in der Aufarbeitung stark engagieren und diese Fragebögen an 
ihre eigenen oder mögliche betroff ene Kinder weitergeleitet ha-
ben. Insbesondere bei Konstanze Helber vom Frauenforum. Auch 
wenn sie selbst nicht als MuƩ er inhaŌ iert wurde, haƩ e sie immer 
ein off enes Ohr für die ProblemaƟ k und schrieb zahlreiche Leute 
an. Im besten Fall löste dies einen Schneeballeff ekt aus. Weitere 
Unterstützung habe ich von der Beratungsstelle der UOKG und der 
Beratungs stelle Gegenwind bekommen. Die Mitarbeitenden haben 
die in Frage kommenden Klienten und KlienƟ nnen auf das Projekt 
hingewiesen. Ebenso bedanken möchte ich mich bei Tolou Maslaha-
Ɵ , die im Rahmen ihres Forschungsprojektes Kinder von poliƟ sch In-
haŌ ierten einbezogen und befragt hat. Somit wurden all die Kinder, 
die bei der SƟ Ō ung der ehemaligen poliƟ schen HäŌ linge mit Sitz in 
Bonn registriert sind, angeschrieben.

Als ich das Projekt startete, war es mein Ziel, mindestens 100 Fra-
gebögen zusammen zu bekommen. Dann habe ich irgendwann 



153

SANDRA  CZECH VORTRAG

gedacht, 50 wären auch schön. Und nun im Ergebnis sind es 42 
ausgefüllte Fragebögen geworden. Trotz der geringen Anzahl an Fra-
gebögen, die leider keine repräsentaƟ ven Aussagen zulassen, war es 
mir wichƟ g, dieses Projekt im Rahmen des zweiten Bundesfrauen-
kongresses in Halle als solches vorzustellen.

Struktur des Fragebogens

Der Fragebogen umfasst insgesamt 30 Fragen, die in drei AbschniƩ e 
unterteilt sind. 

• Der erste AbschniƩ  behandelt Fragen zum Ereignis der Verhaf-
tung der Eltern. Wie alt waren die Kinder zum Zeitpunkt der Ver-
haŌ ung? Waren die Kinder bei der VerhaŌ ung anwesend? Haben 
die Kinder erfahren, wohin die Eltern gebracht wurden? Oder 
haƩ en die Kinder Kenntnis darüber, dass die Eltern sich poliƟ sch 
betäƟ gen? 

• Der zweite AbschniƩ  beinhaltet Fragen für den Zeitraum der 
Trennung. Wie und wo wurden die Kinder untergebracht? Hat-
ten die Kinder/Eltern erfahren, wohin die jeweils anderen Fami-
lienmitglieder gebracht wurden? HaƩ en die Kinder während der 
Trennung Kontakt zu ihren Eltern? Wie und was wurde den Kin-
dern über die Abwesenheit der Eltern gesagt? 

• Der driƩ e AbschniƩ  themaƟ siert die persönliche und innerfami-
liäre Aufarbeitung. Wurde in der Familie über die Zeit der Tren-
nung gesprochen? Sind die Kinder wütend auf die Eltern?  Welcher 
Art ist der heuƟ ge Kontakt zu den Eltern? HaƩ en die  Kinder eine 
andere Bezugsperson? Leiden die Kinder an gesundheit lichen 
 Problemen, die auf die Trennung zurückzuführen sind? 

Abschließend bestand die Möglichkeit, Anmerkungen zu machen. 
Dieses off ene Feld wurde u.a. für sehr persönliche Äußerungen ge-
nutzt, die dem Außenstehenden einen guten Einblick in die indivi-
duelle Gefühlswelt der damaligen Kinder geben und die ich in der 
Auswertung einfl ießen lassen werde.
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Auswertung

Die Auswertung erfolgt anhand der staƟ sƟ schen Ergebnisse und 
mithilfe eindrücklicher Aussagen von betroff enen Kindern. Von den 
insgesamt 42 eingetroff enen Fragebögen sind 28 von Töchtern und 
14 von Söhnen ausgefüllt worden.

Trotz der Einschränkung der Betroff enengruppe auf Kinder, die für 
den Zeitraum der Trennung nicht in Heimen, sondern bei Verwand-
ten/Bekannten untergebracht waren, gibt es 17 Kinder, die angaben, 
in einem Heim gewesen zu sein. Dabei betrug die Dauer des Heim-
aufenthaltes von wenigen Tagen bis zu zwei Jahren. Zumindest die 
kurzen Zeiträume von wenigen Tagen bis zu vier Wochen lassen sich 
folgendermaßen erklären: Wenn beispielsweise ein alleinerziehen-
des Elternteil verhaŌ et wurde, kamen die Kinder vorübergehend ins 
Heim und erst dann zu den eventuell weiter enƞ ernt wohnenden 
Verwandten/Bekannten. Oder bei einem Republikfl uchtversuch, 
zum Beispiel Richtung Jugoslawien, kamen die Kinder zur Überbrü-
ckung ins Heim und dann zu den Verwandten/Bekannten. Ein län-
gerer Heimaufenthalt war auch möglich, wenn die Kinder bei Groß-
eltern untergebracht waren, die so schwer erkrankten, dass sie die 
Kinder nicht mehr betreuen konnten oder durŌ en.

Die Geburtsjahre der Kinder der 42 Fragebögen erstrecken sich über 
alle Jahrzehnte der DDR. So sind sechs in den 40er Jahren, sieben 
in den 50er Jahren, zwölf in den 60er Jahren, elf in den 70er Jah-
ren und fünf in den 80er Jahren geboren worden. Es ist anzuneh-
men, dass die Gruppe aus den 60er und 70er Jahren deswegen den 
größten Anteil ausmacht, weil sich deren Eltern in der Aufarbeitung 
engagieren und den Fragebogen an ihre betroff enen Kinder weiter-
geleitet haben. Da die Anzahl der poliƟ sch InhaŌ ierten sich in den 
80er Jahren nicht verringerte, ist davon auszugehen, dass sich zu-
künŌ ig mehr Kinder melden werden, die in den 80er Jahren gebo-
ren wurden.

Das Alter des jeweiligen Kindes zum Zeitpunkt der VerhaŌ ung der 
Eltern ist für die Prägung des Kindes entscheidend. Grundsätzlich 
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werden bei diesem Projekt Kinder bis 18 Jahre als Kinder gewertet. 
Bei den eingereichten Fragebögen liegt das Alter der Kinder im Ver-
haŌ ungsmoment zwischen 0 und 15 Jahren. Dabei ist jedes Alter 
vertreten. 

• Jeweils ein Kind war 0, 5, 6, 8, 12 und 15 Jahre alt. 
• Jeweils zwei Kinder waren 7, 13 und 14 Jahre alt. 
• Jeweils drei Kinder waren 1 bis 2 und 11 Jahre alt. 
• Jeweils vier Kinder waren 3, 4 und 10 Jahre alt. 
• Fünf Kinder waren 9 Jahre und sechs Kinder 2 bis 3 Jahre alt.

Man könnte sich an dieser Stelle zu Vermutungen hinreißen lassen. 
In welcher Lebensphase entscheiden Eltern für sich selbst oder im 
Hinblick auf ihre Kinder, dass sie ein besseres und vor allem freie-
res Leben führen möchten? Genauso wäre zu fragen, inwieweit die 
am meisten vertretene Gruppe der 2- bis 3-Jährigen sich unbewusst 
oder bewusst an die Geschehnisse der VerhaŌ ung erinnern kann.

Auch wenn ich keine Psychologin bin, als Historikerin und MuƩ er 
würde ich meinen, dass auch ältere Kinder durch ein derart ein-
schneidendes Ereignis stark beeinfl usst werden. Ihre Welt wird auf 
den Kopf gestellt.

Die Dauer der Trennung von MuƩ er und Vater ist ein weiterer 
 Anhaltspunkt, um den Einfl uss auf das Kind einschätzen zu kön-
nen. Die Angaben zur Dauer erstrecken sich von weniger als einem 
Jahr bis über mehr als sechs Jahre. Hier war die Gruppe der 1- bis 
2-jährigen Trennung die am stärksten vertretene, wobei sich diese 
 15-mal auf die MuƩ er und 12-mal auf den Vater bezog. Während 
bei den  Angaben zu mehr als 6 Jahren dies nur einmal in Bezug auf 
die  MuƩ er, aber fünf Mal in Bezug auf den Vater angegeben wurde.

Ausgehend vom Strafgesetzbuch der DDR wissen wir, dass für 
Republik fl ucht (§213 StGB) in der Regel eine HaŌ strafe von 1, 2 oder 
3 Jahren ausgesprochen wurde. Ab 1979 konnte man in besonders 
schweren Fällen auch bis zu 8 Jahren verurteilt werden. Der § 214, 
welcher die BeeinträchƟ gung staatlicher oder gesellschaŌ licher 
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 TäƟ gkeit beinhaltete, ist ein klassischer Paragraf für Menschen, die 
beispielsweise ihren Ausreiseantrag immer wieder bekräŌ igten oder 
Flyer und Transparente an öff entlichkeitswirksamen Orten platzier-
ten. In der Regel ist man mit einer HaŌ strafe von bis zu 2 Jahren, ab 
1979 bis zu 3 Jahren verurteilt worden.

In den 42 Fragebögen gab es auch zwei Kinder, die eine 19 Jahre 
währende Trennung von der MuƩ er angegeben haben. In den frei-
willigen Anmerkungen wurde es als ZwangsadopƟ onen beschrieben. 
Einer dieser sogenannten Ausreißer konnte eindeuƟ g als Zwangs-
adopƟ on verifi ziert werden. Und erst nach Jahren haƩ en sich  MuƩ er 
und Kind wiedergefunden.

Persönliche Eindrücke der Betroff enen

Die Bedeutung der Trennung von den Eltern über einen langen Zeit-
raum, aber auch die teils sehr schlimmen Erfahrungen der Eltern 
in HaŌ , möchte ich an dieser Stelle mit Zitaten der Kinder verdeut-
lichen.

Zitat 1: „Eltern kamen geschieden aus der HaŌ  zurück.“ 
Zitat 2: „Wiederkehr meiner MuƩ er aus der HaŌ , sie war völlig ver-

ändert, ich konnte keinen Bezug zu ihr auĩ auen“ 
Zitat 3: „Durch die VerhaŌ ung war mein Vater anschließend trau-

maƟ siert. Meine MuƩ er durch die Verhöre und Wohnungs-
durchsuchungen. Ich denke, dass sie dadurch nicht in der 
Lage waren, gute Eltern zu sein. Mein Vater hat erst zwan-
zig Jahre später von seiner VerhaŌ ung erzählt. Meine Eltern 
haben im Laufe meines Lebens oŌ  den Kontakt zu mir ab-
gebrochen. Heute geht es mir gut, aber ich habe schlimme 
Jahre hinter mir und lange eine Therapie gemacht. Ich fi n-
de, das ist auch wichƟ g zu erwähnen.“

Eine andere Frage behandelte das Wissen der Kinder über den 
Verbleib der Eltern. Was haben die Kinder bei Fragen nach den 
Eltern gesagt bekommen? Die Antwortmöglichkeiten gingen von 
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 Gefängnis, Urlaub, Dienstreise, über abgehauen bis zu gar nichts. 
Mehrfachnennungen waren möglich. Die knappe HälŌ e der 42 Kin-
der, nämlich 20 haben die InformaƟ on bekommen, dass ihre Eltern 
im Gefängnis seien. Drei Kindern wurde gesagt, dass es sich um eine 
Dienstreise handelte. In einem Fall haƩ e ein Kind erst die Informa-
Ɵ on Dienstreise und dann, nachdem sich jemand in der Familie ver-
quatscht haƩ e bzw. annahm, das Kind wüsste Bescheid, die Infor-
maƟ on Gefängnis erhalten. Die andere HälŌ e der Kinder, insgesamt 
17 haben angegeben, dass sie gar nichts erfahren haben. Dies ist 
wohl vor allem abhängig vom Alter. Wie soll man einem Kleinkind 
von unter einem Jahr erklären, dass die Eltern im Gefängnis sind.

Kontakt zu Eltern im Gefängnis

Ebenso beachtenswert ist die Frage nach dem Kontakt zwischen 
Kindern und Eltern während der Trennungszeit. Wenn die Kinder 
wussten, dass die Eltern im Gefängnis waren, bestand weiterhin ein 
Kontakt. 20 der Kinder gaben an, per Brief mit den Eltern kommuni-
ziert zu haben. Erlaubt war ein Brief pro Monat, sachlich und nicht 
besonders persönlich geschrieben, denn er musste die Zensur pas-
sieren. Zusätzlich gab es zwei Kinder, die zum Zeitpunkt der Verhaf-
tung 14 und 15 Jahre alt waren. Als diese dann 16 Jahre alt wurden, 
konnten beide den Vater im Gefängnis besuchen.

Eine andere Frage beschäŌ igte sich mit dem Wissen der Kinder zu 
den möglichen AkƟ vitäten der Eltern. Hier ist davon auszugehen, 
dass es das betroff ene Kind vielleicht nicht ganz unvorbereitet traf. 
Wussten die Kinder von Fluchtplänen, Ausreiseanträgen oder dem 
poliƟ schen Engagement der Eltern? Auch hier setzt die eigentliche 
Wissensweitergabe ein gewisses Alter des Kindes voraus. So häƩ e 
ein Kind wissen können, dass die Eltern, abgeholt mit dem Spruch 
„Zur Klärung eines Sachverhalts“, durchaus nicht mehr nach Hause 
zurückkommen. Laut den Fragebögen verfügten 30 der 42 Kinder 
nicht über ein derartiges Wissen. 12 Kinder gaben an, von den El-
tern ins Bild gesetzt worden zu sein.
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Innerfamiliäre Aufarbeitung

Der driƩ e AbschniƩ  des Fragebogens beschäŌ igte sich u.a. mit der 
innerfamiliären Aufarbeitung. So wurde gefragt, ob über die Zeit der 
Trennung gesprochen wurde. Unser erster Frauenkongress haƩ e 
den Titel „Das Schweigen brechen“. Wir alle wissen, dass es in einer 
Familie nicht immer leicht ist, über unangenehme Sachen zu spre-
chen. OŌ  ist es eine Frage des Moments. Heute habe ich Lust dazu. 
Morgen wieder nicht. Es ist nie einfach, einen Moment zu fi nden, 
der allen passt. Das Spektrum der möglichen Antworten umfasste 
ja, oŌ , selten, nie und nur einmal. An dieser Stelle waren Mehrfach-
nennungen möglich. Dabei wurde in der Regel die Nennung ja mit 
oŌ  verbunden. Und wenige benannten selten in Verbindung mit nie. 
So kreuzten 14 Kinder ja an, 12 oŌ , 14 selten und 9 nie.

Eine weitere Frage, vielleicht fi nden einige sie unangebracht, war, 
ob die Kinder wütend auf ihre Eltern sind, weil sie das Gefühl haben, 
die Eltern hätten sie im SƟ ch gelassen. Hier gab es wieder mehrere 
Antwortmöglichkeiten von nie, selten, manchmal, oŌ , ja und weiß 
nicht. Erfreulicherweise, aus Sicht der Eltern, kreuzten die HälŌ e der 
Kinder nie an. Ein Viertel, 10 der 42 Kinder gaben an, manchmal 
wütend zu sein, und nur jeweils zwei gaben ja in Verbindung mit 
manchmal an.

Nun möchte ich gerne die zwei letztgenannten Fragen zueinander 
in Beziehung setzen. Wie lauten die Angaben zu der Wütend-Frage, 
wenn in der Familie über die Erfahrungen der Trennung gesprochen 
oder nicht gesprochen wurde? Die 14 Kinder, die angegeben ha-
ben, dass in ihrer Familie darüber gesprochen wurde, gaben bei 
der Wütend-Frage 9-mal nie, 2-mal manchmal und 1-mal ja an. Die 
9 Kinder, bei denen nie in der Familie darüber gesprochen wurde, 
gaben nur 1-mal nie, 1-mal weiß nicht, 3-mal manchmal, 2-mal oŌ  
und 1-mal ja an. Demnach würde ich hier schon eine Tendenz fest-
stellen wollen. Das Sprechen, also der Verständigungsprozess als 
solches, erleichtert und vergrößert zugleich das Verständnis für die 
Eltern. 
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Auch an dieser Stelle möchte ich, in Form von Zitaten, den Kindern 
eine SƟ mme geben.

Zitat 1: „Ich häƩ e mir einfach gewünscht, davor, währenddessen 
oder wenigstens danach mit irgendjemandem reden zu 
können.“ 

Zitat 2: „Im Jahr der Trennung von meiner MuƩ er haƩ e ich psy-
chische Auff älligkeiten wie gelegentliches nächtliches Ein-
nässen, starke Albträume über den Verbleib meiner MuƩ er 
und Auff älligkeiten, dass ich auf der Straße fremde Frau-
en von hinten für meine MuƩ er hielt und hinterherlief. Ich 
wurde aber sehr gut aufgefangen von meinem Vater und 
besonders von seiner Frau, die mich wie ein eigenes Kind 
behandelt hat, ohne jemals die Existenz meiner MuƩ er 
in Frage zu stellen. Eine wichƟ ge Rolle spielte auch, dass 
meine wichƟ gsten Bezugspersonen immer betonten, dass 
meine MuƩ er wiederkommt. Und schließlich war eine der 
wichƟ gsten Personen mein neu geborener Bruder, dem 
ich eine wichƟ ge Bezugsperson wurde, und dessen erstes 
Lebensjahr ich sehr intensiv erleben durŌ e. Mein größtes 
Leid war, dass ich das ganze Jahr nicht wusste, wohin mei-
ne MuƩ er ohne Vorwarnung verschwunden war. Für mei-
ne eigenen Kinder bedeutet das bis heute, dass ich jedes 
noch so tragische Ereignis in kindgerechter Form erkläre, es 
bleibt kein Thema unausgesprochen.“

Zitat 3: „Bei mir keine Wut, eher Trauer. Die eigenen Gefühle sind 
schwer kommunizierbar bei selbst traumaƟ sierten Eltern. 
Aus deren Sicht ist ihre eigene TraumaƟ sierung schlimmer. 
Außerdem sind sofort Schuldgefühle da, wenn eigene Ge-
fühle angesprochen werden. Dadurch ist der Dialog über 
das Thema sehr erschwert.“

Einfl uss bis in die Gegenwart

Eine der letzten Fragen in diesem umfangreichen Fragebogen lau-
tete: Wie hat Sie die Trennung von den Eltern aus heuƟ ger Sicht 
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beeinfl usst? Die Antwortmöglichkeiten waren: gar nicht, ein wenig, 
stark und sehr stark. Ich fi nde es nicht überraschend, dass 39 der 42 
Kinder stark und sehr stark und nur dreimal ein wenig und einmal 
gar nicht angegeben haben. Vielmehr zeigt es, dass insbesondere 
in der RetrospekƟ ve, mit dem eigenen Elterndasein, die damaligen 
Kinder durch die Trennung von ihren Eltern massiv beeinfl usst wur-
den. Der ganze weitere Werdegang der Familie wurde von der Inhaf-
Ɵ erung der Eltern geprägt. Im schlimmsten Fall ist die Familie daran 
zerbrochen.

Zitat 1: „Ich gehe stark davon aus, dass, wenn man als Siebenjäh-
riger seine Eltern ein Jahr lang nicht sieht und erfährt, dass 
die Eltern im Gefängnis waren, dies in jedem Fall seelische 
Auswirkungen mit sich bringt. ich habe heute (zumindest 
bewusst) nicht das Gefühl, dass mich diese Zeit damals 
noch seelisch beeinfl usst; aber unterbewusst kann ich mir 
das sehr gut vorstellen; als mein eigenes Kind im Alter von 
sieben, acht Jahren war, ist die ThemaƟ k bei mir hochge-
kommen; vermutlich häƩ e ich die damalige Zeit mit einem 
Psychologen aufarbeiten müssen, was ich jedoch nie getan 
habe.“

Zitat 2: „Ich wurde aus meinem Leben rausgerissen, alles war an-
ders.“

Zitat 3: „Ich habe meine gesamte Kindheit durch das Trauma mei-
ner Eltern mit und durchgemacht, psychische Probleme 
meiner MuƩ er erlebt und mitgetragen, die Familie ist am 
Ende zerbrochen.“

Letztlich möchte ich noch kurz die Frage nach den gesundheitlichen 
Problemen ansprechen. Wir haben heute bereits beim Vortrag von 
Frau MaslahaƟ  gehört, dass Traumata auch an die Kinder und ge-
mäß den Erkenntnissen der EpigeneƟ k sogar an weitere GeneraƟ -
onen weitergeben werden. Die Umfrage unter 42 Personen deutet 
ebenfalls in diese Richtung: Es gaben 32 der Kinder an, dass die 
Trennung von den Eltern im Rahmen der aufgezeigten indivi duellen 
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Bedingungen schwere langfrisƟ ge gesundheitliche Schäden her-
vorgerufen hat. Es wurde nach physischen und psychischen Folgen 
gefragt. Bei den physischen Erkrankungen wurden unter anderem 
Muskelerkrankungen, Schlafstörungen, Autoimmunerkrankungen 
und Asthma aufgezählt. Bei den psychischen wurden am meisten 
Angststörungen, Bindungsstörungen, Verlustängste, depressive Ver-
sƟ mmungen und PTBS angeführt.

Zitat 1: „Man haƩ e sich enƞ remdet. Vor allem ist mein Vater sehr 
ernst und nachdenklich geworden. Anfangs war ich sehr 
wütend und enƩ äuscht. Um das zu verarbeiten, haƩ e ich 
Psychotherapie. Meine Eltern erklärten mir auch, dass sie 
keine Schuld an der Trennung haƩ en, sondern der Un-
rechtsstaat, der sich nicht einmal an seine eigenen Gesetze 
gehalten hat. – MulƟ ple Sklerose – kurz nach der Ausreise 
in den Westen mit 12 Jahren.“

Zitat 2: „Anbei sende ich AƩ este, eine Studie der Charité sowie ein 
Interview. Seit Jahren versuche ich meine RehabiliƟ erung 
zu erreichen! Gleichwohl sind meine beiden Elternteile ver-
storben, mit dem Bewusstsein nichts, außer Übersiedlung, 
so richƟ g erreicht zu haben. Viele Dinge, die ich als Jugend-
licher erlebte, sind nicht bei mir vergessen. Sie treten im-
mer wieder mal zu Tage.“

So viel zur Auswertung der 42 eingereichten Fragebögen von Kin-
dern, deren Eltern in poliƟ scher HaŌ  waren. Ich hoff e, Ihnen damit 
einen Einblick in die Welt der Kinder gegeben zu haben. Zusätzlich 
möchten wir, die UOKG und andere IniƟ aƟ ven, dass eben diese Kin-
der nicht mehr vergessen werden, sondern auch ihnen die notwen-
dige Aufmerksamkeit zuteil wird.

Beenden möchte ich die Vorstellung des UOKG-Projektes „Verges-
sene Kinder“ mit dem Zitat eines Kindes: „Schön, dass dieses Thema 
nach so langer Zeit mal aufgegriff en wird. […] Es hat große Spuren in 
meiner Familie hinterlassen.“
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Fragerunde „Vergessene Kinder“

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Die Kinder, mit denen du gespro-
chen hast, waren das Kinder, die sich schon überwiegend länger mit 
ihrer Vergangenheit beschäŌ igt haben? Oder waren das auch Kin-
der, die erstmals aufmerksam geworden sind auf dieses Thema und 
dann auch erstmals die Möglichkeit haƩ en?

Sandra Czech: Es sind Kinder von Eltern, die sich stark engagieren in 
ihrer eigenen Aufarbeitung oder wie jetzt hier Leute, die anwesend 
sind. Und es sind Kinder, die wie bei Frau Seifert über die Eltern 
langsam mit reinkommen. Vor 15 Jahren wäre das in dem Fall nicht 
möglich gewesen. Ich habe bisher keinen Fragebogen von einem 
Kind erhalten, das noch nie mit der ThemaƟ k in irgendeiner Form 
zu tun haƩ e oder noch nie auf einer Veranstaltung wie dieser hier 
war. Die lesen nicht den Stacheldraht. Ich habe mich an die Bera-
tungsstelle Gegenwind gewandt. Ich haƩ e auch mal die AmbiƟ on, 
viele psychotherapeuƟ sche Einrichtungen in der Bundesrepublik 
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anzuschreiben, mit diesem Hinweis, wenn sie Klienten haben, dass 
sie diese auf das Projekt aufmerksam machen. Das war aber zeitlich 
nicht zu schaff en.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Bei poliƟ sch InhaŌ ierten gibt es 
Schätzungen, was die Größenordnung angeht, man geht von 180.000 
bis 250.000 Betroff enen in der DDR-Zeit aus. Es wird wahrscheinlich 
sehr schwierig sein, eine Schätzung von Kindern aufzustellen. Wie 
viele waren es denn?

Sandra Czech: Das wird richƟ g schwierig sein. Wir wissen, wer als 
 Elternteil in HaŌ  war. Aber dann ist die Frage, hast du ein Kind, zwei 
oder drei? Es ist schwierig, wie will man das fassen. Und SƟ chwort 
„Vergessene Kinder“: Sie bekommen gar nichts. Diese Kinder müssen 
darauf warten, dass ihre Eltern verstorben sind, um dann einmal 
jährlich in einer SƟ Ō ung für ehemalige poliƟ sche HäŌ linge Bonn 
 einen jährlichen Betrag zu bekommen. Das ist so eine Grundvoraus-
setzung bis dato für diese Gruppe.

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Kann man da eine Zahl erfahren 
bei der SƟ Ō ung, wie viele Kinder sich überhaupt gemeldet haben?

Sandra Czech: Das sind die Fälle, die die Charité dann eben auch 
befragt hat. Das lief über die SƟ Ō ung für ehemalige poliƟ sche HäŌ -
linge und das waren 39 Kinder, die angeschrieben wurden, und ich 
haƩ e da einen Rücklauf von 28. 

Konstanze Helber: Ich möchte dazu sagen zu dem Projekt, das 
schwelt ja schon lange. Also der Süddeutsche Freundeskreis Hohen-
eckerinnen, als wir uns in den Anfangsjahren getroff en haben, 
 haben wir darüber gesprochen. Unsere Kinder, die eben von den 
Eltern  getrennt wurden, sei es bei der VerhaŌ ung gewesen oder 
auch von zu Hause weggeholt, und wir haben uns eigentlich oŌ  
mehr oder weniger intensiv damit beschäŌ igt. Wie gehen wir das 
Thema an, was machen wir? Wir sind auch zweimal ins Familien-
ministerium, bin ich mit den MüƩ ern nach Berlin gereist und haben 
das da  vorgetragen. Das war natürlich schwierig. Wir haƩ en ja keine 
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Ahnung, wie geht man sowas an. Wir sind auch unterstützt worden 
von einer Bundestagsabgeordneten, die hat uns das alles vermiƩ elt, 
dass wir da ins Familienministerium kamen. Aber es war irgendwo 
alles so ein bisschen schwammig, und es wurde dann in der UOKG 
mal vorgestellt, das war 2018, und der Name entstand, und jetzt 
stehen wir hier und reden darüber. Und es gibt einen Fragebogen, 
der ist übrigens auch auf der Webseite vom Frauenforum eingestellt 
und kann immer abgerufen werden, falls sich noch jemand dafür 
interessiert, oder eben bei der UOKG, und es wäre natürlich schön, 
es beteiligen sich noch Eltern und Kinder, und man kommt weiter 
vorwärts. Also, das ist ein Projekt, das muss irgendwo gut werden, 
und es muss irgendwo einen Erfolg haben. Also das geht schon über 
viele, viele Jahre, aber das war sehr schwierig, auch die Kinder zu 
erreichen, dass die reden. Ich bin ganz erstaunt, bei 42 bist du ge-
landet, sei stolz! Wenn jetzt vielleicht der Kongress noch dazu bei-
trägt, dass einige sich bewegen lassen, den Bogen auszufüllen, dann 
denke ich, kommen wir irgendwann weiter vorwärts. Es muss ein 
fundierteres Wissen geben. Klar!

MarƟ na Gefrö rer, Konstanze Helber.
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Karin Sorger: Wir haben da mitgemacht bei dieser Befragung, und 
ich möchte nochmal erklären, wir sprechen immer von vergessenen 
Kindern. Das sind natürlich jetzt erwachsene Leute. Meine Tochter 
ist MiƩ e 50 inzwischen, zur damaligen Zeit waren die Kinder. Sie hat 
gesagt, es hat große Spuren in unserer Familie hinterlassen, aber 
diese Spuren sind posiƟ v. Ich habe mit meiner Tochter ein sehr en-
ges Verhältnis, und als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde, da 
habe ich noch drei Wochen Zeit gehabt, bis ich mit der Arbeit be-
gann, und meine Tochter häƩ e eigentlich schon zur Schule gehen 
müssen, als wir in den Westen kamen. Aber ich habe entschieden, 
die geht jetzt nicht in die Schule, sondern diese drei Wochen ver-
bringen wir damit, uns alles zu erzählen, was wir erlebt haben. Ich 
habe erzählt, wo ich war, was ich in der HaŌ zeit erlebt habe, und sie 
hat mir erzählt, sie war damals neun Jahre, als ich sie dann wieder-
holte, und sie hat mir erzählt, was sie erlebt hat.

Die Spuren in ihrer Familie oder in unserer Familie sind, dass sie po-
liƟ sch ganz wach ist. 2015, als diese Flüchtlingswelle über Deutsch-
land hereinbrach, hat sie sofort einen Afghanen, einen unbeglei-
teten Jugendlichen, aufgenommen in ihrer Familie, und da hat sie 
mich nicht gefragt, ich sage ja, die Kinder sind groß, und sie hat mir 
dann davon berichtet. Und ich bin natürlich sofort dann zu ihr ge-
fahren und wollte den Gefl üchteten kennenlernen, und der haƩ e 
Abitur und konnte Englisch. Und dann habe ich gesagt, hier wird 
nicht englisch gesprochen, du musst Deutsch lernen. Und wenige 
Wochen später hat er mich angerufen und hat gesagt, hier ist Akbal, 
und sprach deutsch, also hat angefangen, Deutsch zu lernen. Meine 
Tochter hat ihn sieben Jahre bei sich behalten, der hat sieben Jahre 
bei ihr gewohnt, der kann perfekt Deutsch, so wie sie und ich. Er 
hat eine Ausbildung bei Fielmann gemacht und ist total integriert. 
Der Akbal war nach sieben Jahren raus. Dann kam jetzt die Ukraine- 
Krise im Februar. Meine Tochter hat sofort wieder eine ukrainische 
Familie aufgenommen und hat also nur posiƟ ve Erfahrungen. Diese 
Familie hat ein kleines Kind, und die wohnen eben jetzt seit Februar 
2022 bei ihr. Also, das sind die Auswirkungen auf unsere Familie. 
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Isabel Fannrich-Lautenschläger: Eine wichƟ ge Rolle spielt ja sicher-
lich auch, wo dann diese Kinder untergekommen sind, wie eng da 
das Verhältnis war zu Oma, Tante, wie auch immer. Hast du das auch 
erfragt?

Sandra Czech: Ich habe gefragt, ob man eine Bezugsperson zur Zeit 
während der Trennung haƩ e und ob die heute noch relevant ist. Bei 
vielen war die dann verstorben, weil es Großvater oder Groß muƩ er 
waren, weil es natürlich schon ein bisschen länger her ist. Was mir 
jetzt aber auch noch wichƟ g ist, das haƩ e ich vorhin vergessen zu 
sagen, dass es natürlich auch Kinder gibt, wo die Eltern stark in der 
Aufarbeitung täƟ g sind und die Kinder keine Lust auf das Thema 
 haben. Das ist vielleicht auch, ist jetzt aber auch eher so ein Gefühl, 
dass es manchmal eine GeneraƟ on überspringt. Die Kinder wollen 
nicht hören, was die Eltern erzählen, die Enkelkinder dann schon. 
Also ich kenne es so bei uns, aber es muss natürlich nicht zwangs-
läufi g bei allen so sein. Insofern haben wir auch Kinder von Eltern, 
die einfach nicht wollen, denen ist es zu viel. 

Elske Brault: Im Westen ist es doch eher so gewesen, dass man, 
wenn man im Gefängnis gesessen hat, man sich dafür geschämt 
hat. Ich weiß es zum Beispiel von einem Freund, der eine Zeit lang 
im  Gefängnis gewesen ist. Hingegen in der DDR, wenn man in poli-
Ɵ scher HaŌ  war, ist es mindestens nach 1989 eine Auszeichnung 
 gewesen. Macht es für die Kinder einen Unterschied, oder macht 
das einen Unterschied im Erzählen?

Sandra Czech: Im Großen und Ganzen muss ich widersprechen. Ge-
fängnis ist Gefängnis, und davon berichtet man nicht in der Regel.  
Ich sag doch nicht auf meiner neuen Arbeitsstelle, dass ich drüben 
im Knast war. Wer weiß, vielleicht hat die ja doch was gestohlen. 
Also es ist immer erstmal, würde ich jetzt behaupten, von der Wahr-
nehmung der anderen mit einer negaƟ ven Einschätzung behaŌ et, 
es sei denn, man ist unter Gleichgesinnten, die wissen, worum es 
gehen kann.
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Claus Kurth: Das sehe ich ganz anders. Wir sind 1984 in die Bun-
desrepublik gekommen, nicht in die BRD, sondern die Bundesre-
publik Deutschland. Da lege ich auch Wert drauf. Wir haƩ en nie 
 Probleme, wirklich, und wir sind nach Bayern gegangen. Wir sind 
überall freundlich aufgenommen worden. Wir haben nie einen Hehl 
daraus gemacht, dass wir im Gefängnis waren, haben das immer 
und  überall erzählt. Ich bin permanent unterwegs an Gymnasien, in 
diesem Jahr noch sechsmal als Zeitzeuge. Da gibt‘s überhaupt kei-
ne Diskussion. Unsere Kinder erzählen das stolz, was sie für  Eltern 
 haben, wie ihre Eltern das gemeistert haben. Unsere Schwieger-
tochter hat mal in  einem Gespräch was gehört, dass jemand was 
Schlechtes über die Ostdeutschen gesagt hat, da hat sie gesagt: 
Nein, das können sie nicht sagen! Ich habe Schwiegereltern, die 
stammen aus Ost deutschland, und das sind so tolle Leute, und die 
waren im Gefängnis. Im Gegensatz dazu, wenn ich an meinen Schwa-
ger denke, der lebt hier noch im Osten, in Bernau, und der ist immer 
noch überzeugt, im Osten kam niemand unschuldig ins  Gefängnis. 
Da  haben wir sehr harte Diskussionen in der Familie  gehabt, aber 
keinen  Kontakt mehr.



168

VORTRAG MICHAEL  KÖRNER

RehabiliƟ erung: § 249 StGB/DDR 

Michael Körner
Referent der BeauŌ ragten 
des Landes Brandenburg 
zur Aufarbeitung der 
kommunisƟ schen Diktatur 

Da Michael Körner erkrankt war, hat Friedemann Muhme seinen 
Text vorgetragen. Er ist Sozialarbeiter bei der Aufarbeitungs-Beauf-
tragten des Landes Brandenburg und berät Opfer der KommunisƟ -
schen Diktatur.

Sehr geehrte Damen und Herren, 

ich bin gebeten worden, heute ein kurzes Referat über § 249 des 
DDR-Strafgesetzbuches, welcher das sogenannte asoziale Verhalten 
unter Strafe gestellt hat, und seine Rolle im RehabiliƟ erungsrecht zu 
halten. Dem komme ich gerne nach.

Die BeeinträchƟ gung der öff entlichen Sicherheit und Ordnung 
durch „asoziales“ Verhalten, so die Kurzbeschreibung des Tatbe-
standes des § 249, ist kein klassisch poliƟ sches Delikt im Sinne des 
Strafrechtlichen RehabiliƟ erungsgesetzes. Er gehört nicht zu den 
dort genannten Regeltatbeständen (wie Republikfl ucht oder staats-
feindliche Hetze), welche – wie der Name schon sagt – in aller Regel 
als rechtsstaatswidrig anerkannt werden, es sei denn, es sprechen 

Friedemann Muhme
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nachweislich gravierende Gründe dagegen. Die RehabiliƟ erung 
nach Verurteilung gemäß § 249 erfordert indes immer eine gerichtli-
che Einzelfallprüfung, was das Verfahren komplexer macht und den 
Antragsteller grundsätzlich in eine Nachweispfl icht bezüglich der zu 
bewertenden Tatsachen bringt. 

Warum ist das so?

Der Gesetzgeber ging davon aus, dass Verurteilungen nach die-
sem Paragrafen nicht von vornherein rechtsstaatswidrig wären 
und die als asozial beschriebenen Verhaltensweisen, insbesondere 
die Nichtarbeit, aber auch ProsƟ tuƟ on und sonsƟ ges „asoziales“ 
Verhalten (Herumtreiben, Schmarotzertum, BeƩ eln, Trunksucht 
etc.) in Rechtsstaaten westlichen Musters unter Umständen auch 
straĩ ar sein können. Deshalb solle sich das RehabiliƟ erungsge-
richt diese Fälle genau anschauen. So blieb beispielsweise der dem 
§ 249 vorausgehende und ähnliche Tatbestände umfassende § 361 
Reichsstrafgesetzbuch, welcher in der Zeit des NaƟ onalsozialismus 
Ausgangspunkt für die Verbringung zehntausender sogenannter 
„Asozialer“ in die KonzentraƟ onslager war, auch in der Bundesrepu-
blik noch bis 1974 gülƟ g.

Worüber Einigkeit in der jurisƟ schen Fachwelt besteht, ist, dass 
 jemand, der allein wegen Nichtarbeit verurteilt wurde und sich 
sonst nichts hat zuschulden kommen lassen, grundsätzlich zu reha-
biliƟ eren ist. Denn die bloße Nichtarbeit wird durch Art. 4 der Euro-
päischen MenschenrechtskonvenƟ on geschützt, dem Verbot von 
Zwangs- oder Pfl ichtarbeit. 

Wenn die Nichtarbeit allerdings mit der Schädigung DriƩ er ein-
hergeht, also beispielsweise Diebstahl oder Betrug, gern auch 
Unter haltspfl ichtverletzungen oder Mietschulden, erhöht das die 
Wahrscheinlichkeit einer Ablehnung des RehabiliƟ erungsantrages 
deutlich. Und genau an dieser Stelle beginnen die Probleme, die 
sich im Fall einer gerichtlichen Einzelfallprüfung auŌ un.

Zum einen die Beweisführung. Die Nichtzahlung von Unterhalt 
könnte einem beispielsweise nicht vorgeworfen werden, wenn man 
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sich nach KräŌ en um einen Arbeitsplatz bemühte, aber überall nur 
Ablehnungen erhielt. Vielen gelingt es jedoch nicht, diese Bemü-
hungen heute noch durch Dokumente oder Zeugen nachzuweisen, 
weil vor 40 oder 50 Jahren niemand auf die Idee kam, dass solche 
Unterlagen irgendwann mal für eine RehabiliƟ erung relevant wer-
den könnten. 

Zum anderen kann die Bewertung der Schwere einer solchen DriƩ -
schädigung durch die Gerichte doch recht unterschiedlich ausfallen. 
Die DriƩ schädigung darf nämlich nicht unerheblich gewesen sein. In 
einem Beschluss wurde eine solche Erheblichkeit bereits bei  einem 
zweimonaƟ gen Mietrückstand in Höhe von insgesamt 40 Mark der 
DDR angenommen und die RehabiliƟ erung deshalb abgelehnt. An-
dere Gerichte berücksichƟ gen Mietrückstände generell nicht, da es 
sich nach ihrer Auff assung lediglich um zivilrechtliche Ansprüche 
handeln würde, die für ein strafrechtliches Verfahren keine Relevanz 
haben dürfen.

Auch wenn der Gesetzgeber in § 249 nicht unbedingt ein poliƟ sches 
Delikt wie Republikfl ucht sah, so hat dieser Paragraf doch durchaus 
eine starke poliƟ sche Dimension. 

§ 249 sah ein Strafmaß von bis zu 2 Jahren Freiheitsstrafe, in beson-
ders schweren Fällen von bis zu 5 Jahren vor. Hinzu kam die Möglich-
keit der Anordnung Staatlicher Kontroll- und Erziehungsmaßnah-
men. Das war viel, insbesondere, wenn man bedenkt, dass in der 
Bundesrepublik bis zur AuĬ ebung des § 361 StGB im Jahr 1974 eine 
Strafe von maximal 6 Wochen HaŌ  verhängt werden durŌ e.

Dies lag in erster Linie an dem hohen Stellenwert, den die Arbeits-
pfl icht in der DDR haƩ e. Denn eine der wesentlichen Pfl ichten des 
DDR-Bürgers war, gemeinsam mit allen anderen WerktäƟ gen den 
Auĩ au des Sozialismus voranzubringen. Wenn man sich diesem 
gemeinsamen Ziel verweigerte, konnte man im real exisƟ erenden 
Sozialismus schnell zum Staatsfeind werden.

So haƩ en beispielsweise viele OpposiƟ onelle, die aufgrund ihres 
wider ständigen Verhaltens ihren Arbeitsplatz verloren, sowie 
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Ausreise antragsteller, denen das nach der Antragstellung passierte, 
zu Recht Angst, wegen § 249 verhaŌ et und verurteilt zu werden. 
Ihnen wurde oŌ mals der Zugang zum staatlichen Arbeitsmarkt ver-
wehrt, deshalb blieben nur noch die Kirchen und die wenigen ver-
bliebenen privaten Unternehmen als letzte Möglichkeit, Arbeit zu 
bekommen und einer VerhaŌ ung zu entgehen.

Sicherlich war die Nichtarbeit der Hauptanwendungsfall des § 249. 
Er stellte neben der sogenannten „Arbeitsscheu“ aber auch gene-
rell die BeeinträchƟ gung der öff entlichen Ordnung und Sicherheit 
durch asoziales Verhalten unter Strafe. Dieses asoziale Verhalten 
war so unbesƟ mmt, dass es sich hervorragend zur Kriminalisierung 
von unliebsamen, als feindlich-negaƟ v oder kriminell-gefährdet ein-
gestuŌ en Personen eignete. Denn letztlich kam hier jedes Verhalten 
in Frage, dass von der vorgegebenen sozialisƟ schen Verhaltensnorm 
abwich oder zumindest von den Systemträgern als abweichend ein-
gestuŌ  wurde. 

An dieser Stelle möchte ich gern den Bogen zum hier staƪ  indenden 
zweiten Bundeskongress verfolgter Frauen schlagen. 

Nicht zuletzt aufgrund der in der DDR geltenden Vorstellungen von 
der Rolle der Frau im Sozialismus, war dieser Paragraf ein zentrales 
Instrument zur Kriminalisierung und damit auch zur Diskriminierung 
von Frauen, die nicht dem sozialisƟ schen Frauenbild entsprachen. 
Denn das in Absatz 2 normierte asoziale Verhalten setzte eben nicht 
notwendig die sogenannte „Arbeitsscheu“ voraus, sondern konnte 
auch das Herumtreiben, Übernachten in Parkanlagen, Bahnhöfen 
etc. oder auch das Veranstalten von Treff en mit anderen Anders-
denkenden unter Strafe stellen. So wurden gerade Frauen, die in 
der DDR auf der Suche nach Freiheit und SelbstbesƟ mmung waren 
und ihren eigenen Weg gehen wollten, über § 249 kriminalisiert und 
diszipliniert. An den Folgen dieser Behandlung leiden die meisten 
betroff enen Frauen bis heute.

Exemplarisch hierfür steht der Umgang mit dem sexuellen Selbst-
besƟ mmungsrecht der Frauen. Denn Frauen, die sich nicht auf eine 
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Beziehung festlegen, sondern die Freiheiten, die Ihnen das Leben 
bot, auch nutzen wollten, wurde von staatlicher Seite schnell das 
Kürzel „hwG“ für häufi g wechselnde Geschlechtspartner angehef-
tet. Und das war dann oŌ  schon der erste SchriƩ  in Richtung einer 
„Gefährdung der öff entlichen Ordnung durch asoziales Verhalten“ 
und damit einer Verurteilung nach § 249. Solch einer Verurteilung 
ging nicht selten ein Aufenthalt in einer der berüchƟ gten geschlos-
senen venerologischen StaƟ onen, die es ja auch hier in Halle gab, 
voraus. Diese waren im Übrigen ausschließlich für Frauen vorgese-
hen. Geschlechtskranke Männer haƩ en demgegenüber das Privileg, 
grundsätzlich ambulant behandelt zu werden.

Wie menschenverachtend und rücksichtslos das Regime mithilfe 
des § 249 gegen die Betroff enen vorging, möchte ich mithilfe eines 
Beispiels aus der Brandenburger Beratungspraxis veranschaulichen.

Frau P. war zum Zeitpunkt des Geschehens – 1976 – noch keine 
18 Jahre alt. Sie haƩ e die Schule mit guten Noten abgeschlossen 
und befand sich im 2. Jahr ihrer Ausbildung zur Buchhändlerin. Sie 
wuchs als einziges Kind strenger, systemnaher Eltern auf, die ihre 
 Erziehungsvorstellungen nicht selten auch mit Schlägen vermiƩ elten. 

Während ihrer Ausbildung begann sie sich für Jungs zu interessie-
ren. Ihre erste große Liebe war ein junger Mann, der bereits wegen 
asozialen Verhaltens vorbestraŌ  war. Das missfi el nicht nur ihren El-
tern, nein, auch ihre Kolleginnen machten ihr deshalb schwere Vor-
haltungen. Letztendlich beugte sie sich dem Druck und trennte sich 
schweren Herzens von ihrem Freund.

Einige Zeit später verliebte sie sich erneut, diesmal in einen polni-
schen Staatsbürger. Erneut hagelte es Vorwürfe von Elternhaus und 
Arbeitsstelle, was sie nun zunehmend frustrierte und ihr zusätzlich 
die Freude an der Arbeit nahm. 

Von ihrem Sommerurlaub, den sie ohne Erlaubnis ihrer Eltern mit 
Freunden an einem See verbrachte, kehrte sie – hauptsächlich aus 
Angst vor ihren Eltern – erst eine Woche zu spät nach Hause zurück. 
Die massiven Vorwürfe, die sie anschließend erhielt, hielt sie nicht 
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lange aus. Eine Woche später verschwand sie, ohne die Absicht, 
nach Hause zurückzukehren, in Richtung Berlin. Frau P. war sehr 
kontakƞ reudig, und so lernte sie viele Menschen kennen, bei denen 
sie  unterkam, denen sie half und mit deren Hilfe sie weitere Men-
schen kennenlernte, mit denen sie quer durch die DDR umherzog. 
Sie  jobbte in der Gastronomie und als BabysiƩ er, sie half Menschen 
beim Renovieren ihrer Wohnungen und war auch Teil einer Gruppe, 
die Ausreiseantragsteller beim Sachen-Packen unterstützte, wenn 
die Ausreise tatsächlich bewilligt war und alles schnell gehen musste. 
Im Gespräch sagte sie mir, dass das die schönste Zeit ihres Lebens 
gewesen sei. So frei und ungebunden wie damals fühlte sie sich nie 
wieder. 
Nach ca. einem halben Jahr wurde Frau P. im Mai 1977 in Berlin von 
der Polizei verhaŌ et und kam erst in die UntersuchungshaŌ anstalt 
der Volkspolizei in der Keibelstraße und anschließend in die Unter-
suchungshaŌ anstalt CoƩ bus. Dort blieb sie bis zu ihrem Prozess im 
August 1977. Während dieser Zeit war sie zahlreichen Verhören und 
sonsƟ gen Schikanen ausgesetzt. Frau P. war schwanger, als sie ver-
haŌ et wurde. Aufgrund der in der HaŌ  erfolgten körperlichen und 
seelischen Misshandlungen verlor sie ihr Kind. 
Sie wurde vom zuständigen Kreisgericht zu einem Jahr Freiheits-
strafe mit anschließender staatlicher Kontroll- und Erziehungsauf-
sicht verurteilt. Die Freiheitsstrafe musste sie in einem Arbeitser-
ziehungslager verbüßen. Von den Folgen dieser HaŌ  hat sie sich nie 
erholt.
Ich lernte Frau P. vor einigen Jahren an einem Beratungstag in einer 
Brandenburgischen Kleinstadt kennen. Frau P. liƩ  zu diesem Zeit-
punkt an einer manifesten posƩ raumaƟ schen Belastungsstörung, 
an Agoraphobie mit Panikstörungen und an Depressionen. Zu mir 
kam sie hauptsächlich, weil es Probleme mit ihrem Strafrechtlichen 
RehabiliƟ erungsverfahren gab.
Die Anerkennung ihrer HaŌ zeit als staatliches Unrecht – so sagte sie 
mir später – war wesentlicher Teil ihres damals beginnenden thera-
peuƟ schen Prozesses. 
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Leider habe ich Frau P. im Laufe der Zeit aus den Augen verloren. 
Bei dem Versuch, sie einige Jahre später als Zeitzeugin zu gewin-
nen, stellte sich heraus, dass weder Adresse noch Telefonnummer 
sƟ mmten. Ich hoff e jedenfalls, dass ihre Therapieversuche erfolg-
reich waren und sie einen guten Weg gefunden hat, mit den Erleb-
nissen von damals umzugehen.

Ein weiteres Fallbeispiel ist Frau U. Sie haƩ e mit 19 Jahren den lei-
denschaŌ lichen Wunsch, Sängerin zu werden. Sie trat mit einer 
Band auf und sang erfolgreich westliche Rocksongs. Ihre Erfolge 
als Sängerin im beliebtesten Tanzlokal des Ortes machte die staat-
lichen Organe auf sie aufmerksam. Sie wohnte zur Untermiete und 
übernahm aus Freundlichkeit für den sehbehinderten Vermieter ei-
nen KauŅ redit für einen größeren Fernseher, doch der Vermieter 
konnte schon bald die Raten nicht mehr regelmäßig zahlen. Beide 
Tatsachen nahmen die staatlichen Organe zum Anlass, Frau U. we-
gen angeblicher Gefährdung der öff entlichen Ordnung und Betrugs 
zum Nachteil sozialisƟ schen Eigentums zu Arbeitserziehung und an-
schließenden Kontrollmaßnahmen zu verurteilen. 

Allein die Tatsache, dass Frau U. während des ErmiƩ lungsverfahrens 
durch die Staatssicherheit verhört wurde, lässt erkennen, dass die 
staatlichen Organe der DDR nicht vorrangig wegen angeblich krimi-
neller StraŌ aten gegen Frau U. vorgingen. In einem solchen Falle 
wäre es ausschließlich zu polizeidienstlichen ErmiƩ lungen gekom-
men. Es lag im Charakter der poliƟ schen Strafverfolgung, dass kri-
minalisierende Vorhalte gesucht und konstruiert wurden, um Men-
schen verurteilen zu können, ohne dass der poliƟ sche Charakter der 
Verurteilung off ensichtlich wurde. 

Im Falle von Frau U. sollten schlicht weitere AuŌ riƩ e einer nicht sys-
temkonformen Band verhindert werden.

Frau U. befand sich deshalb vom Juli 1970 bis Oktober 1972 in HaŌ , 
mit einer 3 ½ monaƟ gen Strafaussetzung aus gesundheitlichen 
Gründen. Bei HaŌ antriƩ  war sie 19 Jahre alt.
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Fragerunde Paragraf 249 StGB/DDR

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Die beiden Beispiele zeigen eine 
große Bandbreite auf: Welche Rolle spielt der § 249 insgesamt bei 
Ihnen in der Beratung? 

Friedemann Muhme: Die größte betroff ene Gruppe oder die meis-
ten Menschen, die sich zurzeit an uns wenden, sind ehemalige 
Heimkinder. Sie profi Ɵ eren von der Gesetzes-Novellierung 2019 
und wenden sich im Rahmen dessen an uns. Die Verurteilungen 
nach § 249 ziehen sich aber schon durch die gesamte Beratungszeit 
durch. Ich bin jetzt seit sechs Jahren Mitarbeitender der Landes-
beauŌ ragten, und es ist durchgängig ein Thema, aber auch kein rie-
sengroßes  Thema. In der Regel sind es Männer, die davon betroff en 
waren, also auch von poliƟ scher HaŌ , und es war mir ein großes 
Anliegen, da auch nach Frauen-Beispielen zu suchen, damit es zu 
dem Kongress passt. 
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Isabel Fannrich-Lautenschläger: Ich häƩ e jetzt auch an Frauen ge-
dacht, weil es um diese Geschichten ging wie häufi g wechselnden 
Geschlechtsverkehr oder die sogenannten Herumtreiber, und wir 
haƩ en gerade hier in Halle die venorologische StaƟ on. Insofern ka-
men Ihnen solche Fälle auch unter? 

Friedemann Muhme: Ja, solche Fälle gehören dazu, und wie gesagt, 
es ist nicht im großen Rahmen, aber sie sind konƟ nuierlich da. Ich 
könnte mir denken, dass es auch mit SƟ gmaƟ sierung zu tun hat, dass 
es den Betroff enen immer noch schwerfällt, sich anderen  Menschen 
anzuvertrauen und das zu themaƟ sieren. Es gibt aber auch Men-
schen, die ein starkes Unrechtsempfi nden haben, weil sie aufgrund 
dieses Paragrafen verurteilt wurden und die Sache nicht ruhen las-
sen können und nach RehabiliƟ erungsmöglichkeiten suchen. Das 
gibt es ebenfalls. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Sie haƩ en von einer gewissen 
Bandbreite von Fällen erzählt. Könnten Sie das hier nochmal erläu-
tern? 

Friedemann Muhme: Ich habe mal überlegt, in welchen Kontexten 
oder wer denn am häufi gsten diszipliniert oder bestraŌ  worden ist 
durch diesen Paragrafen. Gerade wenn es unter 18-Jährige waren, 
waren es Frauen, die sich der gängigen Sexual- und Arbeitsmoral 
nicht anpassten. Sie wurden teilweise auch über den Para graf 249 
kriminalisiert. Ein anderer größerer Bereich, insbesondere bei Frau-
en, die über 18 Jahre alt waren, waren häufi g alleinerziehende Frau-
en. Es ist schwierig, ein Muster zu fi nden, weil es verschiedenste 
KonstellaƟ onen gibt, und ich kann jetzt nur sagen, welche SituaƟ -
onen Frauen besonders vulnerabel machten für Verurteilung oder 
Kriminalisierung, und das waren alleinlebende Frauen. Es waren 
Frauen, die nicht gearbeitet haben, die poliƟ sch engagiert waren. 
Wenn eins oder mehrere dieser Kriterien zutrafen, die sich gegen-
seiƟ g verstärkten, war es wahrscheinlicher, dass man über den Pa-
ragrafen 249 sankƟ oniert wurde. 
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Isabel Fannrich-Lautenschläger: Und Sie beraten ja auch zur Reha-
biliƟ erung. Welches Problem gibt es konkret, wenn Betroff ene zu 
Ihnen kommen? 

Friedemann Muhme: Einerseits geht es um die Beweislast, die bei 
den Antragstellenden liegt, und die Möglichkeiten der Beweiser-
bringung, das ist zum Teil schwierig oder gar nicht mehr möglich. 
Zum zweiten besteht eine Schwierigkeit darin, dass halt die Sach-
verhaltsauŅ lärung durch die Gerichte, naja, da gibt‘s noch LuŌ  nach 
oben, sag ich jetzt mal. Es wird einfach nicht erkannt, was der Kon-
text war, und es passiert häufi g, dass auf die Schädigung DriƩ er sehr 
stark abgehoben wird und der Kontext, der dazu geführt hat, nicht 
in den Blick gerät und RehabiliƟ erungen dann abgelehnt werden. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Sie haben auch das Problem der 
SƟ gmaƟ sierung angesprochen, also dass es manchmal einen Zu-
sammenhang gab mit anderen kleinen Delikten und es dann schwie-
rig wird zu zeigen, dass man auch aus poliƟ schen Gründen verurteilt 
wurde. 

Friedemann Muhme: Ja, das System ist so ein bisschen, dass es halt 
kein System gab. Es gibt auch einzelne Fälle, wo jemand nur auf-
grund des Paragrafen 249 verurteilt wurde. OŌ  war es aber auch 
ein Zusammenspiel. Ich habe unlängst eine junge Frau beraten, die 
kam mit 16 in ein Jugendhaus. Sie war wie die Frau aus dem ers-
ten Fallbeispiel verlängert im Urlaub geblieben und haƩ e sich dann 
durchgeschlagen mit Bagatelldelikten, also kleineren Diebstählen 
und ähnlichem, und die wurde dann wirklich zu einem Jahr im Ju-
gendhaus verurteilt. Das ist schon eine unverhältnismäßig schwere 
Strafe. Es fi el der Frau auch schwer, sich damit auseinanderzusetzen, 
weil sie kriminalisiert wurde und in der Akte las, dass sie der ProsƟ -
tuƟ on nachgegangen sei und ähnliches. Das war sehr kränkend und 
entsprach einfach nicht den Tatsachen. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Es fällt auf, dass dieses Themenfeld 
nicht so gut erforscht ist. ChrisƟ an, kannst du dazu etwas sagen? 
Vielleicht warum das so ist oder was es dazu gibt bisher? 
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ChrisƟ an Sachse: Die Jugendhäuser sind ein relaƟ v kompliziertes 
Phänomen. Die wurden eigentlich zur Kaiserzeit schon erfunden, 
langsam aufgebaut und gut entwickelt. Ich schreibe da gerade einen 
Aufsatz darüber, in vier Wochen im Internet zu lesen: Die DDR hat 
auf diese Jugendhäuser zurückgegriff en. Wir als Aufarbeitungsleute, 
alle Juristen, alle Journalisten, die ich kenne, haben die Jugendhäu-
ser kompleƩ  vergessen. Dort wurden Jugendliche eingesperrt, die 
StraŌ äter waren, anders als in den Jugendwerkhöfen, aber manch-
mal galten sie als StraŌ äter wegen irgendwelcher Banalitäten. 

Der Unterschied zwischen Jugendhaus und Jugendwerkhof ist kaum 
zu erklären, ist nur, deswegen habe ich diesen Vorspann gemacht, 
historisch zu erklären, dass die JusƟ z oder später das Innenminis-
terium eine eigene JugendhaŌ anstalt haben wollte. Denen hat es 
nicht gereicht, dass die Margot Honecker und Vorgänger die Jugend-
werkhöfe als RepressionsmiƩ el haƩ en. Es gibt auch in der ZeitschriŌ   
„Neue JusƟ z“ wirklich die Beschreibung: Der Unterschied zwischen 
Jugendwerkhof und Jugendhaus besteht darin, dass die Jugendhäu-
ser abgeschlossen sind. Sie wussten es selber nicht ganz genau. 

Wenn man jetzt in die Praxis reinguckt, sind die meisten Jugendhäu-
ser vergleichbar mit Torgau, mit dem Geschlossenen Jugendwerk-
hof. Der wird immer als das Ende des Niedergangs bezeichnet, als 
Anfang der Hölle. Wir haƩ en aber eine Menge Höllen dieser Art in 
der DDR. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Das war jetzt sehr stark auf den 
Unterschied zwischen Jugendhäusern und Jugendwerkhöfen abge-
hoben. 

ChrisƟ an Sachse: Es gibt wenig Forschungsprojekte zum Paragra-
fen 249, es gibt da keine geschlossene Untersuchung, ich kenne je-
denfalls keine. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Das ist schwer zu verstehen, weil 
es viele betroff en hat. Warum dann nicht genauer hingeguckt wird, 
oder hast du da eine Vermutung? 
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ChrisƟ an Sachse: Es gibt ein paar blinde Flecken, für die es keine 
wirkliche Erklärung gibt. Eine mögliche Erklärung: § 249 ist vor-
wiegend gegen junge Leute und Jugendliche angewandt worden, 
und die DDR war Staat der Jugend. Demzufolge ist man in diesem 
 Bereich auch in der WissenschaŌ  auf starke Widerstände gestoßen, 
wenn man das aufarbeiten wollte, in Kindergärten, Kinderheimen. 

Das ist sehr Ideologie-belastet 
gewesen, und man hat sehr viel 
Ärger bekommen, wenn man in 
dem Bereich geforscht hat. 

Friedemann Muhme: Ich wollte 
nochmal den Aspekt der SƟ gma-
Ɵ sierung ansprechen. Der Para-
graf 249 betraf häufi g Menschen 
oder in den meisten Fällen Men-
schen, die einen Unterstützungs-
bedarf haƩ en. So würde man das 
heute sagen, und man hat dann 
halt wenig die Menschen un-
terstützt, sondern wirklich eher 
drangsaliert. Heutzutage ist Alko-
holismus beispielsweise eine Er-
krankung und dafür würde man 
nicht ins Gefängnis kommen. 
Wenn man aber mit so einem La-
bel „249“ heute noch rumläuŌ , 

ist es für viele ein Grund, warum es ihnen schwerfällt, damit nach 
außen zu gehen, weil es einfach nachwirkt und sehr viele Erklärun-
gen nöƟ g macht. Die Annahme das Umfeld, auf das man stößt, ver-
steht es nicht, oder es wird die Erfahrung gemacht, dass es so ist. 
Ich glaube, das sind die wichƟ gsten Punkte, die Menschen davon 
abhalten können ihre schmerzhaŌ en Erinnerungen aufzuarbeiten. 

Aus dem Publikum: Ich war hier in Halle in HaŌ  gewesen wegen 
Republikfl ucht. Wir wurden mit diesen Damen zusammengewürfelt, 

UOKG-Beraterin Cornelia Kurtz 
kennt die Arbeit im Jugendwerkhof 
aus eigener Erfahrung.
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und eine Dame, mit der haƩ e ich mich angefreundet, und die hat 
mir gesagt, was sie so macht. Die war zu fünf Jahren HaŌ  verur-
teilt. Sie wurde draußen auf der Messe von der Stasi angeheuert, 
die westdeutschen Männer anzumachen, und das wollte sie dann 
nicht mehr, und dann hat sie so eine hohe HaŌ strafe gekriegt. Wird 
die dann rehabiliƟ ert? 

Friedemann Muhme: Es würde unter die RehabiliƟ erungsgesetze 
fallen, und ich haƩ e ja gesagt, es geht immer um die Beweislast: 
Wenn die Betroff ene belegen kann, dass es poliƟ sche Hintergründe 
gab, dann ist eine RehabiliƟ erung möglich. Zwischen den einzelnen 
Landgerichten gibt es unterschiedliche Rechtsauff assungen. Deswe-
gen kann ich keine pauschale Aussage treff en. Die Aussage, die ich 
Ihnen geben kann, ist, dass es unter die Gesetze fällt und rehabili-
Ɵ ert werden kann. 

Waltraud Thiele: In meiner Beratung habe ich einige Fälle von Para-
graf 249 gehabt, und ich möchte das an zwei Fällen verdeut lichen. 
Einmal eine Frau, der ging es ähnlich, wie meine Vorrednerin erzählt 
hat. Sie wollte nicht mehr für die Stasi arbeiten, und man hat sie 
geschickt drangsaliert, bis ihre Arbeit gekündigt wurde vom Arbeit-
geber und sie einen Tag ohne Arbeit war. Das war asoziales Verhal-
ten, dafür hat sie ein Jahr und acht Monate gekriegt. Der zweite Fall: 
Hier in Halle gab es auch Männergruppen, Kriegsdienstverweigerer 
und Umweltschützer. Wenn die sich in einer Wohnung trafen und 
berieten, dann wurden sie von der Polizei aufgesucht, und es kam 
dazu, dass die Leute festgenommen wurden. Einer hat sich gewehrt, 
der ist dann eingesperrt worden wegen Paragraf 249 und Angriff  auf 
die Staatsgewalt. Dieser Fall wurde aufgrund der Aktenlage der Stasi 
rehabiliƟ ert, während der von der Frau nicht rehabiliƟ ert worden 
ist. Bei Paragraf 249 habe ich erlebt, dass die meisten Fälle nicht 
rehabiliƟ ert wurden, und ich habe sehr viele  Beratungen gemacht 
bis vor drei Jahren. 

Friedemann Muhme: Das ist auch meine Erfahrung. Ich kenne 
 einen Fall aus der Beratungsstelle, da hat jemand die Arbeitsstelle 
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 gewechselt, und zwischen der alten und der neuen war eine  Woche 
Zeit. Also er haƩ e schon einen neuen Arbeitsvertrag und wurde 
dennoch auf Grundlage des Paragrafen 249 verurteilt. Der konnte 
dann aber rehabiliƟ ert werden, und wir haƩ en nach einer langen 
Auseinandersetzung schließlich die Möglichkeit, ihn zu unterstüt-
zen, dass er vom Versorgungsamt auch Unterstützungsleistungen 
erhalten hat. Diese Kriminalisierung hat sehr viele FaceƩ en. Es sind 
nicht viele Fälle, aber es gibt sie, dass Frauen zur ProsƟ tuƟ on ge-
drängt werden sollten im Rahmen von Messearbeiten oder ähnli-
chem. Sie waren dann im Gefängnis, um dazu gebracht oder dafür 
gewonnen zu werden. Das sind Fälle, die mir bekannt sind aus der 
Beratungspraxis. 

Brunhild Köhler: Ich habe Ihren Vortrag sehr bewusst wahrgenom-
men, weil ich zwei Leute kenne, die auf Grundlage von Para graf 249 
in HaŌ  kamen. Die Diskussion jetzt zeigt für mich eine grundsätz-
liche Frage auf, wie wir mit dieser Beweisführung umgehen. Es ist 
eben in dem Beitrag schon gesagt worden, da wurde eine Frau von 
der Stasi beauŌ ragt, besƟ mmte Dinge zu machen. Die  haben das 
natürlich nicht aufgeschrieben. Also wir verlassen uns bei der Chan-
ce, dafür rehabiliƟ ert zu werden, auf die Akten von denen, die uns 
eigentlich in die Scheiße reiten wollten. Das ist für mich ein ganz 
grundsätzliches Problem, dass wir auf die angewiesen sind. Gibt es 
vielleicht Überlegungen bei Fällen, die nachweislich kaum in den 
 Akten gut beschrieben worden sind, dass wir anders damit umge-
hen könnten in der Rechtsprechung? Gibt es Ansätze zu sagen, das 
war ein  System-immanentes Verhalten der Täter, und die Opfer, 
 denen müssen wir doch auch glauben? Man kann nicht alles an den 
Akten nachweisen. Also in meinem Fall weiß ich, dass ich nur Glück 
haƩ e, dass die Frau, die uns bespitzelte, alles brav aufschrieb. 

Friedemann Muhme: Leider muss ich sagen, dass mir da nichts 
 bekannt ist. Und was sie berichten, speziell die poliƟ sche Verfol-
gung in der zweiten HälŌ e der 80er Jahre, wo einfach durch Ver-
nichtung der Akten wenig dokumenƟ ert ist, ist wirklich ein großes 
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Problem, weil keine Nachweise vorliegen. Wir versuchen in unserer 
Beratungspraxis, die Menschen so zu orienƟ eren, dass sie die Na-
del im Heuhaufen vielleicht doch fi nden. Der Gesetzgeber sieht die 
Möglichkeit der GlaubhaŌ machung vor. Ein Richter kann durchaus 
auch eine eidesstaƩ liche Erklärung eines Angehörigen oder des Be-
treff enden selbst als einen Beleg für eine Verfolgung anerkennen, 
muss es aber auch nicht, und man kann das nicht einfordern. Also 
das ist die aktuelle SituaƟ on, und es ist nachvollziehbar, dass es für 
denjenigen, der diesen Beweis nicht hat oder nicht bringen kann, 
unbefriedigend ist. Aber eine Lösung habe ich leider auch nicht für 
diese SituaƟ on. 
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Resilienz / Widerstandsfähigkeit  

Heide Glaesmer 
Professorin für 

Medizinische Psychologie 
und Medizinische Soziologie 

an der Universität Leipzig

Die Arbeitsgruppe von Heide Glaesmer beschäŌ igt sich mit 
den  gesundheitlichen Folgen traumaƟ scher Erfahrungen in 
verschiedenen Gruppen, wie z. B. der Weltkrieg-II-GeneraƟ on, 
den Besatzungskindern des Zweiten Weltkrieges, gefl üchteten 
Menschen oder unbegleiteten minderjährigen Gefl üchteten. 
Darüber hinaus werden die gesundheitlichen Folgen von 
Missbrauchs- und Vernachlässigungserfahrungen in der 
Kindheit untersucht.

Ich habe ein posiƟ ves Thema, in dem Hoff nung steckt, und ich hoff e, 
die kann ich Ihnen jetzt am Ende des Tages noch bringen. ‚Resilienz‘ 
ist ein etwas sperriger Begriff , es geht darum: was Menschen hilŌ  
unter extremen Belastungen und danach. Ich kann heute nur einen 
Exkurs wagen und werde der Komplexität des Themas nur zum Teil 
gerecht werden. Resilienz heißt auf deutsch so etwas wie Wider-
standsfähigkeit. Das kommt eigentlich aus der Materialforschung. 
Sie müssen sich die großarƟ ge Bratpfanne oder den nichtrosten-
den Gartenzaun vorstellen, und jetzt übertragen wir das auf Men-
schen. Da wird es langsam schwierig, weil der Begriff  viel verwendet 
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wird. Sie fi nden ihn in ganz vielen Beiträgen. Es gibt Bücher, es gibt 
Fernsehbeiträge, und die Krux da dran ist, dass es nicht richƟ g gut 
defi niert ist, was Resilienz eigentlich ist, im psychologischen Sinne. 
Schaut man allerdings ein bisschen in die Geschichte, dann gibt es 
gute Beispiele, wie man sich der Sache nähern kann. 

Eine Studie ist da richtungsweisend, sie hat überhaupt nichts mit 
 poliƟ scher InhaŌ ierung zu tun. Das ist die Children-of-Kauai-Studie 
von Emmy Werner, einer Entwicklungspsychologin. Sie hat sich in 
den 1970er Jahren mit der Frage beschäŌ igt, wie Kinder unter ver-
schiedenen Entwicklungsbedingungen aufwachsen auf dieser schö-
nen Insel Kauai. Das ist eine der Inseln, die zum Inselstaat Hawai 
gehören. Die Forschenden haben Kinder von kurz nach der Geburt 
begleitet bis weit ins Erwachsenenalter. Manche dieser Kinder wuch-
sen unter widrigen Bedingungen auf, also in einem Elternhaus, in 
dem nur ein Elternteil da war, in dem Suchterkrankungen eine Rolle 
spielten oder psychische Erkrankung oder häusliche Gewalt oder ein 
niedriger Bildungsstand, und es gab vielfälƟ ge KombinaƟ onen aus 
solchen Risikofaktoren. Die Forschenden konnten zeigen, dass ein 
DriƩ el der Kinder unter solchen Bedingungen trotzdem eine posiƟ -
ve Entwicklung nehmen, dass sie also die Schule  abschließen, nicht 
kriminell werden, Familien gründen und so weiter. Das ist eigentlich 
das große Geheimnis, was uns Psychologen viel mehr interessieren 
sollte als all die negaƟ ven Folgen von schwierigen Bedingungen 
und TraumaƟ sierungen: Was kann uns helfen, auch unter widrigen 
Bedin gungen uns gut zu entwickeln, gesund zu bleiben oder nach 
einer Belastung wieder gesund zu werden? 

Unter anderem wurden in dieser Studie bereits schützende Persön-
lichkeitsmerkmale beschrieben, darunter so etwas wie ein posiƟ ves 
Temperament, also Menschen, die man sympathisch und freund-
lich fi ndet, ein stabiler Selbstwert, posiƟ ve Beziehungen zu ande-
ren Menschen und auch pro-soziales Verhalten. Das heißt also, dass 
man auf andere zugeht, dass man deren Bedürfnisse erkennt, ande-
ren hilŌ . Das ist aus meiner Sicht richtungsweisend. 
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Es gibt auch Resilienzforschung zu Holocaustüberlebenden,  darüber 
werde ich heute nicht sprechen. Aber es ist ein Thema, das nicht neu 
ist und in den letzten Jahren eine unglaubliche Renaissance  erlebt. 
Wie erwähnt gibt es keine einheitliche Defi niƟ on von  Resilienz. 
Unser größtes Problem ist, dass die klassische Resilienz-Defi niƟ on 
eine Persönlichkeits-Defi niƟ on ist. Demnach gibt es resiliente Men-
schen und PersönlichkeitseigenschaŌ en, die Resilienz ausmachen. 
Das klingt erstmal schön, hat aber die SchaƩ enseite, dass man 
auch sagen kann, jemand, der nicht widerstandsfähig auf Belastung 
 reagiert, dem fehlen besƟ mmte EigenschaŌ en, und das klingt ja 
eher entmuƟ gend für diese Personen.

Ein moderneres Verständnis von Resilienz betrachtet das Thema 
dynamischer und prozessorienƟ erter: Man sagt nicht, entweder 
 jemand hat Resilienz oder hat sie nicht, und man kann auch nicht 
nur diese Persönlichkeitsebene anschauen, sondern kann Res-
ilienz aus einer sozialen PerspekƟ ve betrachten. Also: was bieten 
die  anderen? Was bietet die Familie, das soziale Umfeld? Resilienz 
entsteht auch aus dem, was die anderen mit mir tun, wie sie mich 
betrachten und mich unterstützen, und das werde ich gleich versu-
chen, näher zu erklären. 

Ein neues Resilienzmodell unterscheidet drei Aspekte von Resili-
enz: Resilienzkapazität, Resilienzmechanismen, also Dinge, die wir 
tun, wie wir handeln, wie wir denken, und resiliente Ergebnisse. 
Das  erste, die Resilienzkapazität, ist das klassische Verständnis von 
 Resilienz als etwas, das in der Person selbst liegt, das können be-
sƟ mmte PersönlichkeitseigenschaŌ en sein. Ich habe zu Heimkin-
dern  geforscht, auch zu anderen Gruppen. Man sieht immer wieder, 
dass es Kinder gibt, die unter sehr schwierigen Bedingungen auf-
wachsen und es schaff en, jemanden zu fi nden, der für sie sorgt, der 
sie schützt und sie stärkt. Das wäre so eine resiliente EigenschaŌ , 
wenn ich es schaff e, irgendjemand zu fi nden, der für mich einsteht. 
Mir ist dazu die UmweltperspekƟ ve wichƟ g, dass also nicht der 
Mensch allein die Dinge bewälƟ gen muss, sondern dass es staat-
liche Unterstützungsangebote oder soziale Unterstützung gibt, also 
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Menschen um uns herum und eine GesellschaŌ  um uns herum. Das 
ist gerade bei poliƟ schen TraumaƟ sierungen aus meiner Sicht ein 
wichƟ ger Aspekt. 

Als zweites kann man sich die Resilienzmechanismen anschauen, 
bei denen ich nur auf eins eingehen will, nämlich das sogenannte 
Coping. Coping heißt auf deutsch BewälƟ gung: Was kann ich tun, 
um mit besƟ mmten Widrigkeiten umzugehen? Vieles hat damit zu 
tun, wie ich das in meinem Denken und in meinem Fühlen verarbei-
te. Wenn ich eine ungünsƟ ge Erfahrung mache, kommt es darauf 
an, ob ich sage, ich habe es immer schon gewusst, dass es nichts 
wird, oder ob ich sage, manchmal geht’s schief, manchmal gelingt 
es aber auch. Also wie verarbeite ich EnƩ äuschung oder ungünsƟ ge 
Erfahrungen? 

Als letztes will ich den Blick auf die resilienten Ergebnisse wenden. 
OŌ  hören wir von psychischen und körperlichen Erkrankungen als 
Langzeiƞ olgen von TraumaƟ sierungen. Aber es gibt neben diesen 
Erkrankungen andere Aspekte: Ein ganz bekanntes Konzept ist das 
posƩ raumaƟ sche Wachstum. Neben psychischen Problemen, die 
nach einem Trauma entstehen können, gibt es andere psychische 
Veränderungen. Wenn wir über poliƟ sche TraumaƟ sierungen in der 
DDR sprechen, ist das Problem, dass die gesellschaŌ lichen Kapazi-
täten erst später geschaff en wurden. Erst nach dem Ende der DDR 
haƩ e man die Möglichkeit, über das ErliƩ ene zu sprechen und sich 
Hilfe zu holen in einem größeren Rahmen, wenn man jetzt mal von 
vertrauten Personen, die man vielleicht vorher haƩ e, absieht. 

Ich werde das jetzt nochmal ein wenig genauer betrachten.  Schauen 
wir als erstes auf die Person. Resilienz wäre da 

• Ein stabiler Selbstwert 
• Flexibles Denken, also die Fähigkeit, mit besƟ mmten 

 SituaƟ onen, die man erlebt, fl exibel umzugehen 
• gute Problemlösestrategien, zum Beispiel, dass man 

nicht gleich aufgibt, sondern denkt, ich probiere es nochmal 
auf einem anderen Weg 
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• PosiƟ ves Temperament 
• soziale Off enheit. 

Dies sind Schutzfaktoren oder Resilienzfaktoren, und gleichzeiƟ g 
gibt es manchmal KonstellaƟ onen, wo auch die versagen können. 

Wenn wir mehr in den Bereich der staatlichen Unterstützungs-
angebote gehen, gehört dazu auch die Anerkennung von Leid und 
 Unrecht. Dazu gehört eine Gedenkkultur, und dass man die Mög-
lichkeit hat, das, was man erlebt hat, zu benennen und zu bespre-
chen. WichƟ g ist, dass einem aufrichƟ g zugehört und das Unrecht 
anerkannt wird. Das bedeutet, dass man eben nicht Bagatellisierung 
 erfährt oder jemand sagt: Ach, so genau will ich es nicht wissen. 
Oder: Irgendeinen Grund gab es besƟ mmt. Menschen, die Unrechts-
erfahrungen gemacht haben, erleben oŌ , dass Leute es nicht hören 
wollen oder dass sie eine andere Meinung dazu haben, staƩ  einfach 
erstmal zuzuhören. Das soziale Umfeld und die GesellschaŌ  haben 
somit auch eine Verantwortung für Resilienz. 

Wenn wir auf die Resilienz-Mechanismen blicken, beschränke ich 
mich auf den Aspekt der BewälƟ gung. Ein Beispiel ist die soge-
nannte posiƟ ve NeuinterpretaƟ on: Es bedeutet, dass, wenn man 
eine  besƟ mmte SituaƟ on durchläuŌ , man nicht in der SituaƟ on 
verharrt. StaƩ  zu sagen: Es geht alles ganz schlecht, da kann man 
jetzt nichts mehr machen, erkennt man einen kleinen Aspekt, der 
sich posiƟ v verstehen lässt. Den kann ich benutzen, um nicht aufzu-
geben in einer schwierigen SituaƟ on, und das ist auch erforscht: Es 
hilŌ , besser damit umzugehen. Mit Blick auf Unrechtserfahrungen 
und poliƟ sche TraumaƟ sierungen heißt das konkret, das Schweigen 
brechen, darüber erzählen, ist ein ganz wichƟ ger Punkt in der Be-
wälƟ gung. In der Arbeit mit Zeitzeugen habe ich oŌ  erlebt, dass es 
nicht nur darum geht, dass mir mal jemand zuhört, sondern dass 
man Zeugnis ablegt, also dass man Erlebtes sichtbar macht, auch 
für andere, auch für die Nachwelt. Beispielsweise in Schulen zu 
berichten, aufmerksam zu machen auf das, was passiert ist, damit 
es möglichst nicht wieder passiert, ist eine Form von BewälƟ gung. 
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Nicht jeder von Ihnen wird all diese Dinge tun, aber jeder tut wahr-
scheinlich irgendetwas davon. 

Das sind stets Prozesse, und aus meiner Sicht gehört dazu auch die 
Entscheidung, ob man eine RehabiliƟ erung anstrebt. Der Begriff  
„Wiedergutmachung“ ist dabei durchaus zwiespälƟ g zu betrachten, 
weil man solche Dinge, glaube ich, nicht wiedergutmachen kann. 
Man kann sie nur anerkennen, und natürlich kann man, wenn man 
psychische Probleme hat aufgrund der InhaŌ ierung zum Beispiel, 
sich auch entscheiden, sich psychotherapeuƟ sche oder psychosozi-
ale Hilfe zu suchen. Auch das ist BewälƟ gung. 

Kommen wir zum Schluss zu den Resilienzergebnissen. Da geht 
es um eine längerfrisƟ ge Entwicklung. Wir sind im Jahr 2023, das 
 bedeutet, die ursprünglichen Erfahrungen, die Sie gemacht haben, 
liegen inzwischen relaƟ v lange zurück. Die Tatsache, dass man psy-
chische Folgen durch eine InhaŌ ierung oder andere poliƟ sche Trau-
maƟ sierungen oder Unrechtserfahrungen hat, heißt nicht, dass man 
nicht trotzdem Resilienz besitzt. Sie alle sitzen heute hier, und das ist 
der Beweis, Sie alle haben einen Weg gefunden, im Leben damit in 
irgendeiner Art und Weise umzugehen. Es ist wichƟ g, dass man das 
immer im Blick behält.

Eine langfrisƟ ge resiliente Entwicklung nennt man posƩ rauma-
Ɵ sches Wachstum. Es bedeutet, dass man ein neues, gestärk-
tes Selbstverständnis entwickelt. Im Deutschen wird im Trauma-
Forschungsbereich häufi g von Opfern gesprochen. Das fi nde ich 
schwierig, weil es eine sehr passive Sicht auf die Menschen betont 
und diese Menschen nicht ausschließlich Opfer sind, sondern weil 
jeder von uns ganz viele IdenƟ täten hat. Im Englischen gibt es den 
„Survivor“-Begriff . Die deutsche Übersetzung „Überlebende“ ist 
nicht wirklich schön. Deswegen habe ich die auf dem Schaubild in 
Anführungsstriche gesetzt. Es geht um ein Weiterleben mit neu-
em Selbstverständnis. Das heißt, dass man etwas zu berichten hat, 
dass man hoff entlich auf irgendeine Art und Weise durch wen auch 
 immer Anerkennung des Unrechts erlebt, dass man vielleicht auch 
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andere unterstützen kann. Ich habe hier von vielen gehört, dass Sie 
organisiert sind oder andere beraten haben. Das wäre aus meiner 
Sicht immer ein Zeichen für eine resiliente Entwicklung, bis hin zu 
dem Punkt, dass man die Verantwortung spürt, aufzuklären, damit 
solches Unrecht nicht mehr geschieht. Von Studienteilnehmern, 
mit denen wir gearbeitet haben, habe ich häufi g gehört: Ich nehme 
nicht unbedingt an Ihrer Studie teil, um Ihnen zu erzählen, was mir 
passiert ist, sondern mir ist wichƟ g, dass das sichtbar wird und dass 
es nicht nochmal passiert und dass vielleicht andere davon auch 
profi Ɵ eren können, selbst wenn es mir nicht hilŌ . 

Das posƩ raumaƟ sche Wachstum gibt es als Konzept schon länger 
in der Trauma-Forschung, und zwar geht es bei posƩ raumaƟ schem 
Wachstum darum, dass man eine posiƟ ve psychische Entwicklung 
nimmt in seinen Gefühlen und Gedanken, dass man aus einer  Krise 
heraus wächst. WichƟ g ist, dass das immer aus der Verarbeitung 
des Erlebten entsteht. Dazu gehört die Veränderung hin zu einer 
neuen posiƟ ven Selbst- und Weltsicht, also auf sich selbst und auf 
die Welt als solche. Dies kann verschieden erlebt werden: Sei es in 
Form  einer neuen Wertschätzung, dass man sagt, ich bin froh, dass 
ich noch lebe, dass ich rumlaufe, dass ich heute hier an diesem Tag 
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bin. Sei es, dass man persönliche Beziehungen schätzt, sich sagt, für 
mich ist das so ein Geschenk, dass ich zwei Freunde habe, denen ich 
alles erzählen kann und die für mich da sind, oder dass ich eine Fa-
milie habe. Sei es, dass man aus so einer Krise heraus versteht, dass 
man eine Stärke besitzt, die Stärke nämlich, durch die Krise hindurch 
zu gehen und nicht aufzugeben. Es kann also sein, dass man völlig 
neue Möglichkeiten für sich entdeckt. Wahrscheinlich kennen Sie 
alle Menschen, die eine Krise erlebt haben und hinterher gedacht 
haben, ich muss nochmal darüber nachdenken, womit ich den Rest 
meines Lebens verbringen will, ob ich einen anderen Job machen 
will, etwas Neues lernen will, ein Instrument lernen oder Sport 
 machen, bis hin zu spirituellen Veränderungen, also dass Menschen 
irgendeine Form von spirituellen Überzeugungen in einem posiƟ ven 
Sinne entwickeln. 

WichƟ g ist dabei, posƩ raumaƟ sches Wachstum entsteht aus  einer 
besƟ mmten Belastung heraus. Wir wissen heute, dass da zwei Strän-
ge einer Entwicklung nebeneinander herlaufen. Es gibt ein iniƟ ales 
traumaƟ sches Ereignis, und dann gibt es einerseits die posƩ rauma-
Ɵ schen Folgen, also eher das, was die psychischen Erkrankungen sind, 
und auf der anderen Seite läuŌ  das Wachstum nebenher als zweiter 
Strang. Das ist inzwischen auch empirisch gut untersucht, nicht bei 
poliƟ sch InhaŌ ierten, aber bei anderen Menschen. Unter anderem 
hat eine Doktorandin von mir eine Studie gemacht zu  Frauen, die 
im Bosnienkrieg sexualisierte Kriegsgewalt erlebt haben. Zwanzig 
Jahre danach lässt sich erkennen, dass sie auch posƩ raumaƟ sches 
Wachstum haben, neben allen Belastungen, die fort dauern. Wich-
Ɵ g ist auch, dass es ein besƟ mmtes Ausmaß an Belas tung braucht, 
um überhaupt dieses Wachstum entstehen zu lassen. Wenn man 
jetzt wieder auf Unrechtserfahrung blickt, dann ist das Gehört-Wer-
den, also dass einem zugehört und das Unrecht anerkannt wird, ein 
wichƟ ger Punkt für ein posƩ raumaƟ sches Wachstum. Das werde ich 
noch an einem anderen Konzept erklären. 

Im Rahmen unserer Studie zu Heimkindern in der DDR haben wir 
uns an dem Konzept der amerikanischen Philosophin Jill Stauff er 
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orienƟ ert, und wir tun das momentan auch in anderen Zielgrup-
pen. Jill Stauff er hat sich beschäŌ igt mit Holocaustüberlebenden, 
mit Menschen, die sexualisierte Gewalt erlebt haben, aber auch mit 
Zeugenaussagen vor der Wahrheitskommission in Südafrika. Sie hat 
sich gefragt, wie verarbeiten Menschen Unrechtserfahrungen, oder 
warum verarbeiten manche sie vielleicht auch ungünsƟ g? Daraus 
hat sie das Konzept der „Ethical Loneliness“ entwickelt. Ein Gefühl 
des ethischen Alleingelassenseins: wenn man das Gefühl hat, von 
der Menschlichkeit verlassen zu sein, und dass einem nicht zugehört 
wird in dem, was man erlebt hat. 

Stauff er betont in diesem Konzept, dass es eine Verantwortung 
des sozialen Umfeldes gibt und dass eine GesellschaŌ  eine Ver-
antwortung hat für Aufarbeitung von Unrecht. Es geht dabei nicht 
nur um jurisƟ sche Aufarbeitung, sondern um Gedenkkultur und all 
die  anderen Dinge, die da reingehören können. Sie hat sich viel mit 
Biografi en beschäŌ igt und sagt, unsere IdenƟ tät ist eine Erzählung. 
Wenn ich Sie frage, wer sind Sie denn, dann erzählen Sie mir eine 
Geschichte. Sie werden mir eine andere Geschichte erzählen als 
 einem Arbeitgeber oder der Nachbarin, weil es bei diesen Selbst-
darstellungen immer auf das Gegenüber ankommt. Die eigene Iden-
Ɵ tät ist somit letztendlich immer eine Erzählung, die man über sich 
hat, und die kann man zunächst mal selbst konstruieren, aber sie 
wird immer mitkonstruiert von dem, wie andere Menschen auf uns 
blicken. 

Wenn man zum Beispiel keine Anerkennung von Unrechtserfahrun-
gen erlebt, also Sie kommen auf ein Amt, und da sitzt jemand, der 
hat da früher schon gesessen, und der sagt, Ihren Antrag unterstüt-
ze ich nicht, dann erlebt man das Unrecht nochmal. Es bedeutet 
auch, ich habe Schwierigkeiten, diese Anerkennung des Unrechts in 
meine Erzählung hineinzukonstruieren, und damit ist es schwerer, 
dieses Unrecht in meiner Lebenserzählung zu verarbeiten. Die feh-
lende Anerkennung von Unrecht und Leid ist ein dynamischer Akt: 
Es gibt nicht nur ein iniƟ ales traumaƟ sches Ereignis wie eine Inhaf-



192

VORTRAG HEIDE  GLAESMER

Ɵ erung oder eine Verurteilung, sondern immer dann, wenn erneut 
solche Dinge passieren, immer wenn jemand sagt, das war gar nicht 
so schlimm oder du warst nicht zu Unrecht da, dann wird im Prinzip 
das Unrecht wiederholt, und daraus entsteht ein Ɵ efes Empfi nden 
von Unrecht, das ist mit diesem Konzept gemeint. 

Ich fi nde an Stauff ers Konzept wichƟ g, dass es Traumata und 
Unrechts erfahrungen in eine Beschreibung von IdenƟ tät einbet-
tet und die Bedeutung der sozialen und gesellschaŌ lichen Umwelt 
 betont. Wenn man über die BewälƟ gung von Unrecht oder über 
Resilienz spricht, geht es nicht darum zu sagen, der Einzelne, der 
betroff en ist, der muss jetzt mal irgendwie Resilienz entwickeln und 
das hinkriegen. Mir ist wichƟ g, dass wir verstehen, es ist etwas, 
das die anderen miƩ un müssen. Die GesellschaŌ , die Familie, das 
 soziale Umfeld müssen mitwirken. Wir haben die Studie zu Heimkin-
dern noch nicht kompleƩ  ausgewertet, aber es gibt Hinweise darauf, 
dass die Symptome einer posƩ raumaƟ schen Belastungsstörung un-
terschiedlich stark auŌ reten, je nachdem, ob jemand ein Gefühl von 
Ethical Loneliness hat. Je stärker jemand dieses Gefühl hat, umso 
mehr posƩ raumaƟ sche Belastungssymptome haben wir gefunden. 

Ich fasse zusammen: Wenn wir die drei Aspekte von Resilienz an-
schauen, ist es so, dass wir alle eine GrundausstaƩ ung mitbrin-
gen für Zeiten von Krisen, im Sinne von Persönlichkeit. Aber es ist 
auch so, dass die Verantwortung für die BewälƟ gung nicht bei den 
Menschen allein bleiben darf, sondern dass es immer auch eine 
Verantwortung der Umwelt gibt. Es braucht die Anerkennung des 
Unrechts, RehabiliƟ erung, den Versuch der Wiedergutmachung, das 
Gehört-Werden, eine Gedenkkultur. In der nimmt man am besten 
eine akƟ ve Rolle ein, indem man anderen hilŌ , als Zeitzeuge akƟ v 
wird, seine  Geschichte irgendwo niederschreibt und in ein Zeit-
zeugen-Archiv gibt.  Die gemeinsame BewälƟ gung ist das, was am 
besten funkƟ oniert aus meiner Sicht.

Falls Sie mehr über dieses Thema erfahren wollen: Bei KleƩ -CoƩ a 
ist das Buch meiner Forschungsgruppe „Heimkinder in der DDR“ er-
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schienen, mit dem UnterƟ tel: TraumaƟ sche Erfahrungen und deren 
BewälƟ gung über die Lebensspanne. Wir haben uns also auch dort 
Mühe gegeben, den Aspekt der BewälƟ gung und wie es im  Leben 
dann weitergeht, mitzubeleuchten. Ich bin außerdem Teil eines grö-
ßeren Forschungsprojektes zur ZwangsadopƟ on in der DDR, und wir 
suchen immer noch Zeitzeuginnen. In Leipzig suche ich mit meiner 
Mitarbeiterin betroff ene Kinder, meine Kolleginnen in Berlin suchen 
leibliche Eltern, denen ihre Kinder entzogen wurden. Falls Sie Betrof-
fene kennen, freuen wir uns, wenn Sie darauf aufmerksam  machen 
und sich diese Menschen bei uns melden. 

Fragerunde Resilienz / Widerstandsfähigkeit

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Vielen Dank für diesen Vortrag und 
für das Mut machen. Meine Frage schließt an vorherige Vorträge an, 
die die Schwere der TraumaƟ sierung themaƟ siert haben: PoliƟ sche 
Verfolgung ist besonders schwerwiegend. Wenn jemand  sexuell 
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missbraucht wurde, ist das sehr schlimm, kann aber eine indivi duelle 
Tat sein, und hier handelt es sich um poliƟ sche Verfolgung in einem 
Land, in einem System. Es ist nochmal anders, nämlich in etwas ganz 
Großes eingebeƩ et, und das spielt sicher eine entscheidende Rolle 
für das, was Sie gesagt haben: Das Umfeld muss beteiligt werden. 

Heide Glaesmer: Wenn wir bei sexuellem Missbrauch über Kin-
der sprechen, dann ist es ja leider so, dass viele da nicht singuläre 
Ereig nisse haben, sondern dass es die Kindheit prägt und früh in 
die Entwicklung eingreiŌ . Wenn es um sexualisierte Gewalt im Er-
wachsenenalter geht, ist es nochmal etwas anderes. Das triŏ   auf 
eine erwachsene Person. Grundsätzlich ist es so, je schwerer und 
 chronischer traumaƟ sche Ereignisse sind, umso schwerwiegender 
sind die Folgen. Es gibt auch Grenzen von Resilienz. Nicht jeder 
Mensch, der ein Trauma erlebt, bekommt zum Beispiel eine post-
traumaƟ sche Belastungsstörung. Selbst bei VergewalƟ gung ist das 
Risiko etwa bei 50 Prozent. Wenn wir hingegen Folterüberlebende 
untersuchen, dann geht das nahezu auf 100 Prozent. Das muss man 
sich klar machen. Es gibt also Grenzen dessen, was ein Mensch be-
wälƟ gen kann, aber es vergeht auch Zeit, und es gibt immer wieder 
Heilungsprozesse. 

Mir ist wichƟ g, dass wir uns klar machen: Die Heilung, also die Ver-
antwortung für Heilung, liegt nicht nur bei den Personen selbst, son-
dern andere sollen da miƩ un. Eine zentrale Rolle spielt, dass das 
Unrecht überhaupt als Unrecht anerkannt wird. Da geht es nicht 
unbe dingt um Geld. Geld spielt sicher auch manchmal eine Rolle, 
weil man manchmal Nachteile hat in seinem berufl ichen Leben. 
Aber oŌ  ist der Aspekt, dass das Erlebte überhaupt gehört und aner-
kannt wird, extrem wichƟ g. 

Tatjana Janda: Arbeiten Sie auch mit Einrichtungen wie Reha-Klini-
ken zusammen? Oder gibt es Plaƪ  ormen für Betroff ene, aber auch 
für Menschen, die im Gesundheitswesen täƟ g sind, wo die sich un-
tereinander austauschen können? 
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Heide Glaesmer: Wir arbeiten mit denen in den Studien nicht direkt 
zusammen. Aber ich glaube, das Thema Resilienz ist relaƟ v weit ver-
breitet im ganzen psychosozialen Sektor. Ein großes Problem sehe ich 
darin, dass viele Menschen, die TraumaƟ sierung erlebt haben, nicht 
mit dem Behandlungsanlass Traumafolgestörung irgendwo auŌ au-
chen, sondern mit völlig anderen Sachen, und dass dieser biografi -
sche Hintergrund häufi g nicht gesehen wird. Wenn ich an den the-
rapeuƟ schen Bereich denke, haben wir da zum Beispiel Menschen 
mit Schmerzstörungen, die werden dann auf ihre Schmerzstörung 
behandelt, und niemand schaut auf den biografi schen Hintergrund. 
Und das ist natürlich ein Fehler, weil es ganz wichƟ g ist, auf diese 
Folgen der TraumaƟ sierung zu schauen und die  mitzubehandeln. In 
diesem Sinne gibt es da noch einiges zu tun. Wir geben uns Mühe, 
das in Weiterbildungen zu platzieren. 

Tatjana Janda: Ich kann mal sagen, was mir selber sehr geholfen hat, 
dass ist einmal das Tagebuch schreiben, das Malen auch. Überhaupt 
Dinge so aus mir rauszulassen, die ich dann eben auch sehen und in 
die Hand nehmen kann. Den nächsten SchriƩ , das mit anderen zu 
teilen, da scheue ich mich noch. 

Heide Glaesmer: Auf jeden Fall hilŌ  das. Es gibt ja auch in der Trau-
matherapie narraƟ ve Ansätze, in denen man Lebensgeschichten 
zum Beispiel schreibt mit besƟ mmten Aufgaben und das auch be-
spricht. Das ist auf jeden Fall etwas, was hilfreich ist. Das kann ich 
bestäƟ gen. 

Aus dem Publikum: Sie sprachen davon, dass die Anerkennung 
durch die GesellschaŌ  mehr staƪ  inden muss, und all die Leute, 
die heute hier sind, haben schon einen SchriƩ  geschaŏ  . Ich denke 
dann aber doch wieder an meine beiden Brüder, die allein zu Hau-
se sitzen mit schlimmen Schmerzen, psychischen Belastungen, und 
die diesen SchriƩ  wahrscheinlich nie wagen werden. Dieser Punkt 
um die gesellschaŌ liche Anerkennung, deswegen sitzen wir hier, 
deswegen werden ResoluƟ onen formuliert, weil nach 34 Jahren 
 diese Anerkennung noch gar nicht staƩ gefunden hat. Nicht was Ent-
schädigungsleistungen anbetriŏ  , sondern wenn meine Brüder mit 
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Schmerzen zum Arzt gehen, jetzt endlich mal zum Arzt gehen nach 
vielen, vielen Jahren, dann kommen sie nicht auf die Idee, das anzu-
sprechen, was eigentlich dazu beigetragen hat. Und die Hoff nung 
schwindet, dass die Menschen, die irgendwo in ihrem Kämmerlein 
allein sitzen, dass die heraus kommen aus diesem Ungesehen-Sein 
und Klein-Sein. 

Heide Glaesmer: Ich kann Sie gut verstehen. Unsere Erfahrung ist 
aber, dass Menschen sich an unterschiedlichen Punkten in ihrem 
 Leben öff nen, manche eher, manche später, manche leider auch nie. 
Also ich würde die Hoff nung nicht aufgeben. Manchmal kann auch 
das Zuhören einer einzelnen Person helfen. Also wenn man irgend-
jemand seine Geschichte erzählen kann. 

In unserer Studie mit ehemaligen Heimkindern war es auch so: Wir 
haƩ en Menschen, die waren akƟ ve Zeitzeugen in GedenkstäƩ en, 
und wir haƩ en andere, die haben sich bei uns gemeldet und  gesagt, 
ich habe noch nie jemandem davon erzählt, das weiß nicht mal 
meine Frau oder mein Mann oder meine Kinder. Es gibt auch heute 
noch, über 30 Jahre nach Ende der DDR, das ganze Spektrum. Man 
kann sie nur immer wieder moƟ vieren und Angebote machen. 

Konstanze Helber: Frau Professor, vielen Dank erstmal für den Vor-
trag und für diese Anregung zur Resilienz. Es war mein Wunsch-
Thema, dass wir mal über Resilienz sprechen. Manche wagen das 
gar nicht, daran zu denken, und ich merke doch jetzt, wie verhalten 
hier diese Runde wird, und denke, in allen Frauen steckt jetzt noch 
eine Frage drin. Kann ich das, wie soll ich es machen, meine eigene 
Resilienz zu fördern? Sie haben ein wunderbares Wort oder zwei 
Wörter geprägt: posiƟ ves Temperament. Das sollte man doch mal 
in sich entdecken! Also ich habe das, ich bin wahrscheinlich damit 
geboren, ich habe ein Glück, aber ich möchte es gern weitergeben. 
Und ich möchte wirklich darüber nachdenken, oder wir müssen das 
noch verƟ efen, dass wir die Frauen oder überhaupt alle Betroff enen 
dazu kriegen, mal über Resilienz und über ihre Widerstandsfähigkeit 
nachzudenken, denn sie haben sie, sie sitzen hier! Wenn wir uns 
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anschauen, wie weit sind wir gekommen, doch recht weit! Und die 
Anerkennung, die ist doch schon da hier in Halle. 

Heide Glaesmer: Sie geben die sich auf jeden Fall untereinander. 
Das ist schon mal was, und ich glaube, alle, die hier sitzen, haben 
natürlich Resilienz, weil sie hier sind. 

Konstanze Helber: Ja, aber das war mir ein Bedürfnis, das zu sagen, 
wir haben das noch nie unter uns angesprochen, und jetzt ist es 
ausgesprochen, und das fi nde ich gut. 

Aus dem Publikum: Zuerst mal wollte ich sagen, sehr erfrischend 
Ihr Vortrag. Also vielen Dank. Auch posƩ raumaƟ sches Wachstum 
haƩ e ich noch nie gehört, obwohl ich mich schon viel mit Traumata 
beschäŌ igt habe. Die Anerkennung der GesellschaŌ , das fi nde ich 
insofern schwierig und habe das in anderen Beiträgen schon mal 
anklingen lassen: In Ostdeutschland lebt man ja noch immer in dem 
Land der Täter und Täterinnen des Unrechts, die auch zum großen 
Teil für meinen Eindruck und auch, was ich gehört habe, sehr unein-
sichƟ g sind. Also kann man wenig auf die Anerkennung der Gesell-
schaŌ  bauen. Und im Westen ist das Thema, glaube ich, so fern und 
so fremd. Also ich fi nde es ganz schwierig, und gerade im Osten ist 
für mich die Frage, wie kriegen wir das hin mit der Anerkennung des 
Unrechts, wenn die Täter und Täterinnen immer noch in Machtpo-
siƟ onen sitzen? 

Heide Glaesmer: Ich glaube, da gibt es schon Mechanismen. Also 
ich verstehe Ihre Probleme damit. Erstens, heute klangen schon 
mal irgendwann die Enkel an, die Enkel stellen ja andere Fragen und 
 gehen vielleicht auch unbefangener mit so was um. Wir können also 
auch auf nachfolgende GeneraƟ onen setzen. Ich kann das jetzt nur 
sagen, weil ich immer mit Studierenden nach Torgau in die Gedenk-
stäƩ e gehe, und die sind Anfang 20 und sind zuƟ efst bewegt und 
sagen, ich habe davon noch nie gehört. Für die ist das ein zeitge-
schichtliches Thema. Die sind um das Jahr 2000 geboren, meine jet-
zigen Studierenden, die im Seminar sitzen, und da steckt auch viel 
Hoff nung drin. 
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Andererseits, da könnten wir jetzt ein Riesenfass aufmachen, das 
müssen wir nicht mehr vorm Abendessen, gab es auch eine Aner-
kennung von Unrecht und im Prinzip eine gesellschaŌ liche Ausein-
andersetzung mit den Verbrechen des DriƩ en Reiches, obwohl die 
Täter auch unter uns waren und jetzt nicht mehr, oder fast nicht 
mehr. Es gibt immer noch eine Ebene, die nicht an eine einzelne 
Person gebunden ist: Eben, dass es GedenkstäƩ en gibt oder dass es 
besƟ mmte Möglichkeiten gibt zur RehabiliƟ erung, auch wenn die 
natürlich SchaƩ enseiten haben, weil sie nicht immer so einfach und 
geschmeidig funkƟ onieren, wie wir uns das wünschen. Da gibt es 
schon noch Mechanismen, wo das, glaube ich, auf irgendeine Art 
und Weise funkƟ oniert. Dass es andere Aspekte gibt, wo das nicht 
funkƟ oniert, ist mir bekannt, aber dafür können wir nur weiterar-
beiten, dass es besser wird. 

Anna Haase: Frau Professor Glaesmer, ich möchte mich erstmal bei 
Ihnen bedanken. Sie haben heute Denkanstöße gegeben, die uns 
besƟ mmt nachhalƟ g helfen werden. Aber ich habe eine Frage. Ist 
eigentlich Resilienz und posƩ raumaƟ sches Wachstum messbar? Ich 
arbeite seit 1991 als Zeitzeugin im Notaufnahmelager Marienfelde. 
Mal denke ich, wenn wieder rote Socken kommen, oh, jetzt hast 
du mal richƟ g InformaƟ onen gegeben, und fühle mich erfolgreich. 
Dann kommen KriƟ ken, und dann bin ich wieder ganz unten. Ich 
denke, dass ist so ein Prozess, der uns wie eine Sinuskurve begleitet. 
Ich würde gerne rauskommen aus den Tiefs, und da habe ich die 
Frage an Sie: Ist das messbar?

Heide Glaesmer: Es gibt Fragebögen, mit denen man das messen 
kann, und dass das immer wieder ein Prozess ist, wie Sie das be-
schreiben, der nicht linear ist, das ist leider so. Aber sicher kann man 
da dran arbeiten, dass die Ausschläge kleiner werden. 

Aus dem Publikum: Also, ich lebe schon so knapp mehr als 40  Jahre 
in der Bundesrepublik. Ich komme immer wieder in Gegenden, wo 
man nichts von der DDR und von der poliƟ schen Vergangenheit 
hören will. Aber da stelle ich mich hart dagegen, und da sage ich, 
Freunde, so nicht! Ich hab‘s selber erlebt! 
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Dieter Dombrowski: Bei dem Thema gesellschaŌ liche Anerkennung 
haben Sie gesagt, dass es nicht nur Aufgabe des Staates ist oder 
der Behörden, für Anerkennung zu sorgen oder auch für Entschä-
digung, sondern dass es eine gesellschaŌ liche Aufgabe ist. Das ist, 
glaube ich, eine ganz große Baustelle für die Menschen, die in der 
DDR in Konfl ikt geraten sind mit dem Staat oder die wie ich auch 
versucht haben zu fl üchten. Sie sind aus verschiedensten Gründen 
gefl üchtet, aber eben nicht nur wegen SED und Diktatur, sondern 
weil das ganze Umfeld nicht mehr gepasst hat. Wenn ich mal zu-
rückblicke auf 30 Jahre Deutsche Einheit, da gab es Feierlichkeiten 
und  Städte-PartnerschaŌ en zwischen Osten und Westen. Ich habe 
das schon damals kriƟ siert, weil ich im Grunde kein wirkliches Ost-
West-Problem in dem Zusammenhang sehe, sondern ich bin der 
Meinung, dass erstmal die Ostdeutschen sich untereinander ehrlich 
machen sollten.

Einer meiner Freunde, Helmut Haase, ein Arzt, der vor drei Jahren 
verstorben ist, hat, als die Grenzen aufgingen, gesagt, da kommen 
alle die hier rüber, vor denen ich gefl üchtet bin. Und wenn ich das 
so ziƟ ere, dann höre ich keine Buhrufe oder so, sondern es war ins-
gesamt ein PieŅ e-Staat gewesen. In der heuƟ gen DemokraƟ e leben 
wir doch davon, dass man nicht nur Verantwortung für sich selbst 
übernimmt, sondern auch Mitverantwortung und Anteil nimmt am 
Leben anderer. Und von daher fi nde ich, muss man noch ein Format 
fi nden. Da fällt mir auch noch was ein. Freiwillig kommt es ja nicht. 

Wir sehen genau das Gegenteil, dass an besƟ mmten Orten wie 
Freienwalde, Kindergefängnis, das als GedenkstäƩ e abgelehnt wird 
von der BürgerschaŌ , und das kann man so nicht akzepƟ eren. Denn 
solange, wie man nochmal darunter leiden muss, dass Leute, die 
es eigentlich wissen mussten oder gewusst haben oder auch nicht 
wissen wollen, sagen: Ich will es weiterhin nicht wissen, betriŏ   
das die Menschen, die eigentlich betroff en waren. Von daher fi nde 
ich, man darf nicht vernachlässigen oder nicht verkennen, dass die 
 gesellschaŌ liche Anerkennung, wie Sie es gesagt haben, in einem 
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größeren Kreis der Bevölkerung, und für mich zuallererst hier im 
 Osten Deutschlands, erarbeitet werden muss. 

Heide Glaesmer: Da gebe ich ihnen Recht. 

Isabel Fannrich-Lautenschläger: Das ist ein gutes Abschlusswort. 
Vielen Herzlichen Dank, Frau Professor Glaesmer, dass Sie hier 
 waren. Heute morgen habe ich gesagt, der Titel „Verronnene Zeit“ 
steht für die Zeit damals in poliƟ scher Verfolgung, aber auch seit-
dem bis heute: die Zeit, die verronnen ist, bis man Dinge erreicht, 
nämlich Resilienz, Entschädigung. Ich würde nach dem Tag heute 
einen anderen Begriff  bevorzugen, der etwas posiƟ ver ist, nämlich 
verrinnende Zeit, weil der zeigt, dass wir hier in einem Prozess sind. 
Es gibt MitmachakƟ onen, um sich sichtbar zu machen, und ich glau-
be, es haben viele auch mitgemacht bei den Fotografi en. Das fand 
ich schön, immer wieder gingen Menschen nach hinten. 

Es ist wichƟ g, die Zeitzeugen zu hören, die wir heute gehört haben, 
zum Beispiel Frau Sinner, die schon so ein hohes Alter hat, und die 
Erinnerung dadurch wachzuhalten. Es ist wichƟ g, das haben wir auch 
gehört, Gespräche zu führen zwischen den Eltern und den Kindern; 
die Forschungsprojekte zu versteƟ gen, die jetzt ausgelaufen sind; 
und die Akten zu reƩ en, damit weiter Forschung passieren kann. All 
dies war heute hier Thema, und ich fi nde, das gibt doch auch Anlass 
zu einer guten Hoff nung und dass es weitergeht. Ich möchte mich 
jetzt herzlich bedanken bei allen für dieses lange Ausharren, für 
dieses intensive Vortragen und MitdiskuƟ eren. Das fand ich wieder 
großarƟ g wie beim ersten Kongress. Ganz herzlichen Dank! 
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Andacht 

SƟ Ō ungspfarrerin Gabriele Zander

Pfarrerin Birgit Neumann-Becker, BeauŌ ragte des 
Landes Sachsen-Anhalt zur Aufarbeitung der SED-Diktatur 

Text der Predigt von Birgit Neumann-Becker 

Liebe Kongress Gemeinde, 

ich freue mich sehr, dass wir miteinander heute Morgen hier im 
Freylinghausen-Saal eine Andacht feiern. Wir sind zusammenkom-
men als Frauen und Männer, die selbst verfolgt wurden, als Ange-
hörige davon betroff en sind oder sich mit dieser Frage wertschät-
zend befassen. Eine Andacht feiern heißt, Worten, Melodien und 
Liedern zu begegnen, in denen Frauen und Männer vor uns vor GoƩ  
 getreten sind, ihm ihr Leid geklagt, ihr Lied gesungen, ihre Freude, 
Trauer oder Wut entgegengebracht haben. Und auch wenn das für 
viele von Ihnen mit der Vorstellung von GoƩ  schwierig sein mag, so 
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kennen doch die meisten die Hoff nung darauf, dass es jemanden 
gibt, der mich kennt, mich sieht und hört und mir beisteht – das 
nennt man Hoff nung auf GoƩ .

Das Thema des Kongresses: „Verronnene Zeit“. Darin steckt: Wir kön-
nen Zeit nicht festhalten, die Erinnerungen an poliƟ sches Unrecht 
könnten verblassen. Ich höre darin aber auch die Klage über gestoh-
lene Zeit. Gestohlene Jahre im Jugendwerkhof, in HaŌ , durch Zer-
setzung, Beobachtung – den Versuch und den Anspruch der Staats-
macht DDR, Kontrolle über mein Leben auszuüben.  Gestohlene Zeit 

Musik: Almuth Schulz
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für die Kinder, denen die MüƩ er genommen wurden. Das alles hat 
uns Zeit gestohlen. Hat es uns Zeit gestohlen? Jede und jeden hier 
in diesem Raum wird diese Frage für sich immer wieder bewegen. 
Und doch: mit allem, was geschehen ist – es ist doch immer mein 
Leben, so oder so. Und jede Minute unseres Lebens ist kostbar und 
einmalig. Umso größer ist Trauer oder Wut um gestohlene und ver-
ronnene Zeit: „Denn mein Leben ist hingeschwunden in Kummer, 
und meine Jahre in Seufzen“.

Wir haben Psalm 31 miteinander gesprochen. Ein Psalm ist ein Lied 
aus der Bibel, der wahrscheinlich ursprünglich als Wechselgesang 
gesungen wurde. Und es ist einer der Psalmen, der deutlich macht: 
wer mit GoƩ  redet, kann und soll das aus seiner LebenssituaƟ on 
 heraus tun. Das Gespräch mit GoƩ  ist ein Gespräch durch den Lauf 
des Lebens. Der Beter dieses Psalms wird verfolgt, er sitzt in der 
Klemme, er erwartet ReƩ ung und sagt: „Hilf mir eilends“, er wurde 
verfolgt: „Du wolltest mich aus dem Netz ziehen, das sie mir heim-
lich stellten.“ Er wird kraŌ los: „Mein Auge ist trübe geworden vor 
Gram, maƩ  meine Seele und mein Leib.“ – All das, was verfolgte 
Frauen und Männer erlebten und erleben: Niedertracht, Verrat, 
 Gewalt, Schändlichkeit, Beschämung, KraŌ losigkeit und Einsamkeit 
– all das spricht der Beter des Psalms aus. Mit diesem Erleben – so 
sagen es viele – war ich nicht mehr ich selbst. Ich wurde mir selbst 
fremd. Der Beter des Psalms ringt darum – im Angesicht GoƩ es – er 
selbst zu sein und sich im Ɵ efsten Innern den Fängen seiner Feinde 
zu entziehen. Er nennt seine Feinde beim Namen. Er spricht es aus: 
Sie sind Bedränger, sie sind Feinde, sie sind Verfolger, Verleumder. 
Hier wird nichts beschönigt. Da muss nichts korrekt sein, wenn man 
mit dem lieben GoƩ  spricht. Denn: Die Welt ist auch feindlich und 
kein geschützter Raum – und schließlich: „Ich bin wie ein zerbroche-
nes Gefäß“ sagt er. Ein starkes Bild. Ich bin wie ein zerbrochenes Ge-
fäß – das war mal schön, aber es ist nicht mehr, wie es einmal war. 
Auch unser Leben ist durch Verfolgung gezeichnet und nicht mehr, 
wie es einmal war. Ein zerbrochenes Gefäß ist nutzlos; von einem 
Moment zum andern nicht mehr, wie es war. 
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Ich gehöre zu denen, die zerbrochene Gefäße versuchen, zusammen 
zu kleben. In Japan ist dies zur Kunst geworden: Kintsugi bedeutet 
übersetzt etwa „reparieren mit Gold“. Ein zerbrochenes Gefäß ist 
zerbrochen, das ist nicht rückholbar. Aber ein zerbrochenes Gefäß 
kann neu zusammengesetzt werden, die Brüche werden mit Gold 
geklebt, die Risse sind sichtbar und glänzen golden. Das Gefäß ist 
ein neues. Wenn wir nun sagen: „Ich bin danach nicht mehr dieselbe 
gewesen“- dann ist das nicht das Ende, sondern der AuŌ rag, eine 
neue zu werden. Einmalig und kostbar. Goldene Risse und geheilte 
Brüche. 

Und noch eines: die Stärke dieses Gebetes ist es, dass der Sprecher 
inmiƩ en all seines Elends immer wieder Freiheit fi ndet: „Du über-
gibst mich nicht in die Hände des Feindes; du stellst meine Füße auf 
weiten Raum“- natürlich war er in den Händen des Feindes, aber 
nicht vollends, nicht aufgegeben, nicht verloren und von allen guten 
Geistern verlassen. Einen Anker gibt es, einen, auf den er Hoff nung 
setzt. Und überhaupt inmiƩ en des Elends Hoff nung zu setzen und zu 
sagen: „du bist mein GoƩ “ – auch wenn um mich herum FeindschaŌ  
und Verderben Oberhand haben. Du – bist – mein – GoƩ . 

Und er sagt: Meine Zeit steht in deinen Händen – also mein Leben liegt 
in deinen Händen; mein Leben in dieser Zeit. In diesem Satz steckt 
Freiheit – das Leben haben wir uns nicht selbst gegeben, dieses kost-
bare Geschenk. Und er hoŏ   und vertraut – ein nächstes – in all diesem 
Elend nicht unterzugehen. ErreƩ et zu werden, nicht verrückt zu wer-
den und sich auch nicht in Rache und FeindschaŌ  zu verlieren: auch 
die Rache überlässt er GoƩ . „Die Frevler sollen zuschanden werden 
und verstummen im Totenreich“, das ist doch ganz klar. Auch das ist 
Freiheit, die Verfolger ihrem gerechten Schicksal zu überantworten. 
Es hat mich sehr bewegt, dass Wolfgang Bischof, dessen Vater in 
Moskau erschossen wurde und der selbst in HaŌ  saß, auf die Frage 
eines jungen Mannes antwortete, der ihn nach seiner „BotschaŌ “ 
fragte: „Es geht darum, den Hass zu überwinden und irgendwie zu 
vergeben und sich mit seinem Schicksal auszusöhnen.“ 
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„Meine Zeit steht in deinen Händen“ – nicht in unseren. Und das er-
leben wir immer wieder, in der Begegnung mit anderen Menschen, 
im inneren Gespräch erleben wir Freiheit und Wert. 

Der Psalm endet mit den Worten: „Seid getrost und unverzagt“- das 
heißt getröstet und ermuƟ gt, ohne Angst, immer wieder. Ihr seid 
mit Euren Erfahrungen andere, wachst und seid erwachsen, klebt 
die Risse mit Goldstaub. SchöpŌ  Vertrauen und Hoff nung. Immer 
und immer wieder.

Der Beter des Psalms hat diese Erfahrungen, die wir teilen können, 
vor ca. 3.500 Jahren gemacht. Schon immer waren Menschen Ver-
folgung ausgesetzt. Wir greifen zurück auf seinen Erfahrungsschatz 
nicht nur zum Überleben, sondern zum guten Weiterleben. Verrinnt 
die Zeit? Oder ist es nicht auch so, dass wir durch unsere Lebenszeit 
hindurch gehen, als Veränderte, als diejenigen, die Spuren des Le-
bens tragen und davon Zeugnis geben. 

Dann ist unsere Vergänglichkeit nicht aufgehoben, aber die Ver-
geblichkeit. Vergeblichkeit ist dann keine Kategorie mehr. Welchen 
Sinn unsere Lebenserfahrungen ergeben, können wir häufi g erst 
im Rückblick verstehen. Deshalb: Seid getrost und unverzagt, denn 
GoƩ  stellt unsere Füße auf weiten Raum.

Amen
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Führung durch den Roten Ochsen
Elske Brault, OrganisaƟ on Bundesfrauenkongress 

Der Kongress-Sonntag endete mit einer Führung durch die Gedenk-
stäƩ e Roter Ochse, alternaƟ v haƩ en die Teilnehmenden eine 
 Führung über das Gelände der Franckeschen SƟ Ō ungen wählen 
können. Der UOKG-Vorstandsvorsitzende Dieter Dombrowski legte 
gemeinsam mit der SED-OpferbeauŌ ragten, Evelyn Zupke, und der 
Vorsitzenden des Frauenforums, Konstanze Helber, einen Kranz im 
Hof der GedenkstäƩ e nieder. Dort erinnert eine Gedenktafel an die 
unschuldigen Opfer von stalinisƟ scher Verfolgung und SED-Unrecht. 

Elske Brault ist Projektmanagerin, JournalisƟ n und SchriŌ stellerin. 
Sie hat gemeinsam mit der UOKG-Mitarbeiterin Sandra Czech den 
zweiten Bundesfrauenkongress gestaltet.
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Eine erblindete Kongressteil-
nehmerin betastete ehrfürchƟ g 
den Stein und las die InschriŌ  
mit den Fingern. 

Im ehemaligen Gebäude für 
die UntersuchungshäŌ linge der 
Staatssicherheit ist eine Dauer-
ausstellung eingerichtet. Im Se-
minarraum erläuterte Gedenk-
stäƩ en-Pädagoge Niklas Poppe 
die Geschichte der HaŌ anstalt 
und zeigte Bilder von HäŌ lings-
Zwangsarbeit in der Zeit der DDR. 
Anschließend haƩ en die Besu-
cher Gelegenheit, die erstaun-
lich kleinen Gefängniszellen zu besichƟ gen und einen Verhörraum 
der Staatssicherheit. Fotografi en von Albert Ammer (1916 – 1991) 
in der Wechselausstellung riefen die unmiƩ elbare Nachkriegszeit 
und die Anfangsjahre des DDR-Staates ins Gedächtnis, aber auch 
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den Aufstand vom 17. Juni 
1953. Dank Ammers muƟ gem 
Einsatz auf den Straßen sind 
die DemonstraƟ onen gut doku-
menƟ ert. Seine  Fotos  bildeten 
die Keimzelle für die folgende 
Ausstellung im „Roten Och-
sen“: „Menschen Recht Frei-
heit Protest – der Aufstand 
vom 17.  Juni 1953 in Sachsen-
Anhalt.“ Nicht nur die etwa 
60 Kongress besucher, auch die 
junge Sanitäterin und der Sa-
nitäter des Deutschen  Roten 
Kreuzes waren beeindruckt. Sie 

haƩ en den Kongress von Anfang an begleitet, um im Noƞ all Teil-
nehmende auff  angen zu  können. 
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Mitmach-AkƟ on von Sandra Czech, UOKG

Eine MitmachakƟ on birgt immer ungeahnte Gefahren. Wir haben 
uns im Team gefragt, was machen wir, wenn keiner mitmacht? Im 
Zuge dessen kann ich nur an Sie appellieren: Machen sie mit, damit 
Ihre Geschichten bewahrt werden.

Die MitmachakƟ on, die ich Ihnen jetzt vorstelle, fi nden Sie im Pro-
gramm unter „Netzwerke schaff en“. Die Idee der Netzwerkrunde ist 
für uns ein sehr wichƟ ges Anliegen. Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der UOKG haben alle Erfahrungen mit Betroff enen gesam-
melt. Diese rufen manchmal an, weil sie jemanden brauchen, mit 
dem sie sprechen können. OŌ  hören wir Sätze, wie: „Ja, ich wohne 
hier in … und es gibt hier leider niemanden in der Gegend, der ein 
ähnliches Schicksal erleben musste und mit dem ich mich austau-
schen könnte.“ DarauĬ in haben wir uns gefragt: Wie können wir 
erreichen, dass Sie, liebe Teilnehmende, auch abseits derarƟ ger 
Veranstaltungen andere Betroff ene kennenlernen, sich austauschen 
und gemeinsam etwas unternehmen können?

So ist die Idee für die MitmachakƟ on „Netzwerke schaff en“ ent-
wickelt worden. Letztlich haben wir uns überlegt, dass wir eine 
 bessere Vernetzung für drei Bereiche erreichen möchten. Diese drei 
Bereiche werde ich jetzt vorstellen und kurz erläutern.

Netzwerk „Betroff ene“

Der erste Bereich umfasst die Gruppe der Betroff enen. Damit 
Betroff  ene sich untereinander vernetzen können, ist es notwendig, 
Kontaktdaten wie eine Mailadresse, eine postalische Adresse oder 
eine Telefonnummer preiszugeben. Das ist ein sensibler Bereich, da 
er zwangsläufi g personenbezogene Daten abfragt. Wir hoff en, Sie 
haben dieses Vertrauen zu uns.

Jede interessierte Person kann für sich schauen und entscheiden, 
welche Art der Vernetzung sie wünscht. Die eine sucht eher jeman-
den in der Nähe, sozusagen um die Ecke, für persönliche Treff en. Die 
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andere zieht es vielleicht eher vor, dass die andere Person ähnliche 
Erfahrungen gemacht hat. Diese Erfahrungen können sich auf die 
Art oder den Ort der Repression beziehen wie beispielsweise HaŌ  
oder Verfolgung oder Zersetzung. Aber Sie können auch ganz kon-
kret angeben, dass Sie jemanden suchen, der oder die in derselben 
HaŌ stäƩ e war, um sich darüber auszutauschen.
Alle personenbezogenen Angaben, die Sie auf unserem Kontakƞ or-
mular angeben, sind freiwilliger Natur und werden nur nach den 
Richtlinien, die Sie besƟ mmen, weitergegeben. Das bedeutet, dass 
Sie entscheiden, ob, bei Anfragen von Betroff enen aus Ihrer Region, 
Ihre Daten direkt weitergegeben werden können oder ob Sie vorab 
nochmal kontakƟ ert werden wollen. Wie eingangs gesagt, ist das 
der sensibelste Bereich.
Die anderen beiden Bereiche beinhalten keine personenbezogenen 
Daten, sondern umfassen Anlaufstellen für RehabiliƟ erungsfragen 
und TherapeuƟ sche Angebote und Selbsthilfegruppen.

Netzwerk „Beratungsstellen“

Wir kennen alle die Beratungsstellen der jeweiligen Landesbe-
auŌ ragten in den neuen Bundesländern oder die Beratungsstelle 
Gegen wind in Berlin mit ihren spezifi schen Angeboten für poliƟ sch 
TraumaƟ sierte der SED-Diktatur. Aber wir wissen auch, dass es die-
se Ansprechpartner in den alten Bundesländern nicht gibt. Auch 
die SED-OpferbeauŌ ragte Frau Zupke ist sich dessen bewusst und 
 bemüht, in Gesprächen mit Verbänden wie der Diakonie und der 
Caritas diese Lücke langfrisƟ g zu schließen.
Also, wenn Sie beratende oder therapeuƟ sche Einrichtungen ken-
nen, bei denen Sie oder andere gut aufgehoben waren, dann teilen 
Sie doch biƩ e dieses Wissen mit anderen Betroff enen und nutzen 
dafür unsere MitmachakƟ on „Netzwerke schaff en“.
Sollten Sie die Visitenkarte dieser Einrichtung nicht dabeihaben, 
können Sie uns im Nachgang dieser Veranstaltung die Angaben 
 zusenden. Wir werden diese in die Datenbank „Netzwerke“ ein-
speisen.
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Wir bemühen uns, diese Datenbank ohne personenbezogene Daten 
weiterzuführen, und hoff en, dass es langfrisƟ g zu einer Zusammen-
arbeit mit anderen InsƟ tuƟ onen der Aufarbeitung oder Beratungs-
stellen kommt.

Netzwerk „Selbsthilfegruppen“

Der driƩ e Bereich umfasst die Selbsthilfegruppen. Hier fällt mir als 
Beispiel die von Corinna Thalheim ins Leben gerufene Selbsthilfe-
gruppe „Verbogene Seelen“ ein. Wenn Sie in diesem Bereich akƟ v 
sein sollten oder Gruppen kennen, dann teilen Sie biƩ e auch hier 
Ihr Wissen mit den anderen. Sie haben auch die Möglichkeit, die 
AkƟ vitäten der Gruppe näher zu benennen. Die einen treff en sich 
zum Kaff eeklatsch oder StammƟ sch, die anderen besuchen gerne 
kulturelle Veranstaltungen oder betäƟ gen sich sportlich in Form von 
Wanderungen durch die Natur.

Ich möchte nochmal auf den ersten Bereich mit den personenbe-
zogenen Daten zurückkommen und Ihnen mögliche Bedenken neh-
men. Wir gehen umsichƟ g mit Ihren Daten um. Eine dazugehörige 
Datenschutzerklärung liegt vor und muss für eine Teilhabe unter-
schrieben werden.

Eine Datenbank ist für viele ein abstraktes Konstrukt. Deshalb  haben 
wir zur Verdeutlichung eine Deutschlandkarte mitgebracht, und auf 
dieser werden die Datenbankeinträge miƩ els eines Klebepunktes 
veranschaulicht. Ebenso möchte ich Sie dazu auff ordern, die Zeit 
während des laufenden Kongresses in Halle zu nutzen. Wir haben 
alle in der Regel ein Namensschild. Kleben Sie einen grünen Punkt 
drauf, um zu zeigen: Ja, ich suche den Kontakt und den Austausch 
mit anderen Betroff enen von SBZ/SED-Unrecht!

In den Bereichen RehabiliƟ erung, TherapeuƟ sche Angebote und 
Selbsthilfegruppen wünschen wir uns noch deutlich mehr Informa-
Ɵ onen. Diese Bereiche sind leider noch nicht gut vertreten. Das kann 
aber daran liegen, dass neben den bekannten und in der Einführung 
genannten Beratungsstellen keine weitreichenden Angebote und 
kompetenten Anlaufstellen exisƟ eren.
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Auf dem Weg vom Hotel zu unserem Tagungsort Franckesche SƟ f-
tungen habe ich mich heute mit einer Dame unterhalten, die mir 
 berichtete, dass es bei Verfahren in Mecklenburg-Vorpommern 
möglich sei, selbst einen Gutachter zumindest zur Auswahl anzu-
geben. Sie selbst wäre mit ihrem Gutachter der Universitätsmedizin 
Rostock sehr zufrieden gewesen. Das wäre zum Beispiel ein Fall für 
unsere Datenbank: Im Rahmen der Anerkennung von gesundheit-
lichen Folgeschäden müssen sich die Betroff enen begutachten 
lassen. Dieser Punkt kann nachträglich in der Datenbank erfasst 
 werden.

Wir freuen uns über jeden Eintrag, der hier vor Ort seinen Weg in 
die Datenbank gefunden hat. Zusätzlich möchten wir darauf hinwei-
sen, dass Sie jederzeit InformaƟ onen zu weiteren Anlaufstellen an 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der UOKG senden können. 
Schön wäre, wenn wir nach dem driƩ en Bundesfrauenkongress eine 
Broschüre mit deutschlandweit gestreuten Angeboten für Betrof-
fene von SBZ/SED-Unrecht herausgeben könnten. Der Anfang ist 
 gemacht und wir werden dieses Projekt weiterführen.
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FotoakƟ on von
André Wagenzik

Während der drei Kongresstage 
konnten sich Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer in ein Hinter-
zimmer der Franckeschen SƟ f-
tungen begeben, um sich dort 
von dem Fotokünstler André 
Wagenzik porträƟ eren zu las-
sen. In seinem kleinen Studio 
sprach er mit den Menschen, noƟ erte ihre Geschichten, hielt sie 
im Bild fest. So wurde das Projekt „STAATSSICHERHEITSINHAFTIE-
RUNG / PORTRAIT 2023-2024“ um 28 Personen bereichert. Er selbst 
schreibt dazu:

Mein Name ist André  Wagenzik, ich arbeite seit 1992 als freier Foto-
graf und lebe mit meiner Familie in Berlin.

Im August 1983 wurde ich von der Staatssicherheit in meiner Ost-
Berliner Wohnung verhaŌ et und im Dezember zu einer Gefängnis-
strafe von 10 Monaten verurteilt (§ 214, StGB-DDR: BeeinträchƟ -
gung staatlicher oder gesellschaŌ licher TäƟ gkeit). Die HälŌ e meiner 
HaŌ zeit als poliƟ scher HäŌ ling habe ich in der UntersuchungshaŌ -
anstalt der Staatssicherheit in Pankow verbracht, den Rest in der 
Strafvollzugseinrichtung Naumburg.

Dort musste ich, ebenso wie kriminelle MithäŌ linge, Zwangsarbeit 
innerhalb und außerhalb der Einrichtung leisten. Unter anderem 
wurden Zubehörteile fü r das schwedische Möbelunternehmen IKEA 
hergestellt.

Im April 1984, meine HaŌ zeit betrug 223 Tage, wurde ich im  Rahmen 
eines HäŌ lingsfreikaufs aus der DDR-StaatsbürgerschaŌ  entlassen, 
zog ins damalige West-Berlin und begann ein Fachstudium als Foto-
techniker. 
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In der vierzigjährigen Geschichte der DDR wurden etwa 250.000 
Menschen aus poliƟ schen Gründen von der Staatssicherheit inhaf-
Ɵ ert. Als poliƟ sche HaŌ  werden poliƟ sch moƟ vierte InhaŌ ierun-
gen in der DDR bezeichnet. Nahezu alle poliƟ schen Verurteilun-
gen durch die DDR-JusƟ z haƩ en HaŌ strafen zur Folge. Die Urteile 
wurden unter anderem begrü ndet mit „ungesetzlichem Grenz-
übertriƩ “,  Spionage, „öff entlicher Herabwürdigung“ und Wehr-
dienstverweigerung. Der Strafvollzug war eine tragende Säule der 
SED-Diktatur, um poliƟ sch Andersdenkende zu isolieren. Die Men-
schenrechte und – würde der InhaŌ ierten wurden fundamental 
verletzt. Als poli Ɵ sche HäŌ linge der DDR werden auch jene Perso-
nen gezählt, die ohne rechtskräŌ ige Verurteilung aus poliƟ schen 
Gründen in UntersuchungshaŌ   saßen. 

Nach geheimen Verhandlungen mit der DDR-Regierung begann die 
Bundesregierung ab 1963 mit dem Freikauf poliƟ scher HäŌ linge. Bis 
1989 kamen auf diesem Weg mehr als 33.000 poliƟ sch InhaŌ ierte 
frei und im Gegenzug erhielt das SED-Regime circa 3,5 Milliarden 
 D-Mark. Fü r die DDR war der Verkauf poliƟ scher Gefangener eine 
erhebliche Einnahmequelle. Es gibt Indizien, dass die SED-Führung 
in den 1980er Jahren sogar gezielt Menschen verhaŌ en ließ, die 
 einen Ausreiseantrag gestellt haƩ en, um sie gegen Devisen an den 
Westen zu verkaufen. 

Einige InhaŌ ierte wurden aber auch aus poliƟ scher Willkür wieder 
in die DDR entlassen und mussten danach mit ihren traumaƟ schen 
Erlebnissen weiterleben. Viele der Betroff enen leiden noch heute 
unter dem Erlebten und werden von Beratungsstellen betreut. Ich 
selbst bin der damaligen Bundesregierung für den Freikauf noch 
 immer sehr dankbar. Damit endete der lange Weg meiner von 
 unzähligen Anträgen begleiteten Ausreise aus der DDR. 

Zu jeder Person, die von der Staatssicherheit verhaŌ et und später 
eventuell in die Bundesrepublik Deutschland entlassen wurde, gibt 
es ein Gesicht und eine individuelle Geschichte. In meinem foto-
grafi schen Projekt möchte ich diese Personen portraiƟ eren. Es sind 
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Angelika Cuno

Angelika Schmidt Birgit Krüger Birgit Schlicke

BrigiƩ e Selke Christel Kurth Edith Tust

ähnliche Schicksalsschläge, die sie mit-
einander verbinden: Stasi-Willkür, poli-
Ɵ sch moƟ vierte Unrechtsurteile, HaŌ  
und gebrochene Lebensläufe. 

Das fotografi sche Projekt soll diesen 
Menschen eine angemessene Aufmerk-
samkeit schenken und dafür sorgen, 
dass ihre Geschichten nicht in Verges-
senheit geraten. 
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Gisela Lotz Heidi Knoth Heidi Mellenthin

Irmgard Sinner Karin Sorge KersƟ n Seifert

Konstanze Helber MarƟ na Gefrö rer Silvia Krause
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Ein sehr umfangreiches Kongressprogramm hat uns viel Wissen 
über die Frauen als Betroff enen-Gruppe vermiƩ elt: Traumafolgestö-
rungen – Körperliche und psychische Folgen poliƟ scher HaŌ , Zer-
setzungsmassnahmen mit Langzeiƞ olgen, die RehabiliƟ erung zum 
§ 249, die „Vergessenen Kinder“ und ganz besonders und für viele 
Frauen ein wichƟ ges Thema „Resilienz“. Die publikumsoff enen Fra-
gerunden wurden lebhaŌ  angenommen.

Neben den informaƟ ven Vorträgen und Podiumsdiskussionen  
wurde in den zwei Tagen des zweiten Frauenkongresses miƩ els 
 einer Mitmach-AkƟ on die Vernetzung unter den Betroff enen voran-
gebracht. Hier in Halle wurden Kontakte, ja FreundschaŌ en erneu-
ert und  viele neue BekanntschaŌ en geschlossen. Ins Gespräch mit -
einander kommen und bleiben, Erfahrungen austauschen, um nicht 
 allein mit dem individuellen Leid ferƟ g zu werden, in irgendeinem 
Ort im  Bundesgebiet Deutschlands.

Das „Forum für poliƟ sch verfolgte und inhaŌ ierte Frauen der SBZ/
SED-Diktatur e.V.“ möchte allen Frauen und deren unmiƩ elbar und 
miƩ elbar betroff enen Angehörigen die Möglichkeit geben, gesehen, 
gehört, geachtet und anerkannt zu werden. 

Die ResoluƟ on, die aus dem zweitägigen Kongress erarbeitet  wurde, 
wird an die poliƟ schen Entscheidungsträger übergeben werden mit

Schlusswort von 
Konstanze Helber 

Forum für poliƟ sch verfolgte 
und inhaŌ ierte Frauen 

der SBZ/SED-Diktatur 
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der Auff orderung, die Anliegen der betroff enen Frauen aktuell zu 
berücksichƟ gen und Lösungen zu erarbeiten. In Anbetracht des 
hohen Alters der Frauen darf es keinen Zeitverzug geben. Wie ich 
in meinem Grußwort am Freitag bereits erwähnte: „Und draußen 
fl iegt die Zeit vorbei.“

Unsere Forderungen der ResoluƟ on 2023 sind in 7 Punkte zusam-
mengefasst, was aber nicht heißen soll, dass die bereits erarbei tete 
ResoluƟ on mit 16 Punkten von 2021 unberücksichƟ gt bleibt. Sie 
sind unser Leiƞ aden und bleiben bestehen. 

Ich hoff e, Sie haƩ en alle einen Kongress mit vielen Eindrücken, Be-
gegnungen und der Zuversicht, nach all den Jahren des Schweigens 
zu reden. Glauben Sie mir, das Erinnern an das an Ihnen verübte 
Unrecht in der SBZ und DDR kann die Schmerzen lindern. Mit Ihrer 
Teilnahme hier geben Sie vielen Frauen eine SƟ mme, auch denen, 
die sich ihrer VerfolgungssituaƟ on bisher nicht stellen konnten oder 
wollten.

Ich verabschiede Sie in diesem Sinne, bleiben Sie gesund und zuver-
sichtlich bis zum nächsten, driƩ en Bundesfrauenkongress in zwei 
Jahren.
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Die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer des Bundesfrauenkon-
gresses 2023 richten an die 
 poliƟ schen Entscheidungsträger 
in Bund und Ländern ihre For-
derungen. Sieben Forderungen 
stellen wir in den MiƩ elpunkt:

1. Anerkennung der Kinder 
poliƟ sch verfolgter 
und inhaŌ ierter Opfer als 
„Opfer des SED-Regimes“.

Eine gesetzliche Regelung in Be-
zug auf die Kinder zu Unrecht 
poliƟ sch verurteilter Frauen ist 
von besonderer, längst überfäl-
liger Dringlichkeit.

2. Begutachtung von HaŌ folgeschäden. 

Vereinfachung der komplizierten Verfahrensweise bei der Antrag-
stellung auf Anerkennung verfolgungsbedingter gesundheitlicher 
Folgeschäden. Schaff ung einer bundesweit einheitlichen zentrali-
sierten Antragstellung durch sachkundige Begutachter mit fundier-
tem Wissenstand.

3. Bundesweiter Härtefallfonds. 

Der aktuelle KoaliƟ onsvertrag der Bundesregierung sieht die Ein-
richtung eines bundesweiten Härtefallfonds vor. Schaff ung eines 

ResoluƟ on
Übergeben auf dem 2. Bundeskongress poliƟ sch ver-
folgter und inhaŌ ierter Frauen der SBZ/DDR-Diktatur

Evelyn Zupke, Konstanze Helber
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bundesweiten Härtefallfonds, um poliƟ sch verfolgte und inhaŌ ierte 
Frauen der SBZ und DDR vor fi nanziellen NotsituaƟ onen zu schützen 
und zu unterstützen.

4. Anerkennung und Entschädigung von 
Zwangsarbeit von poliƟ schen Gefangenen. 

Sie mussten in allen HaŌ stäƩ en der DDR unter Zwang arbeiten. Vor-
rangige Unterstützung zur Erforschung der Zwangsarbeit und der 
daraus entstandenen Folgeschäden.

5. Errichtung qualifi zierter Beratungsstellen 
in den ehemaligen alten Bundesländern. 

Dort lebende, von poliƟ scher Verfolgung der DDR-Behörden Betrof-
fene werden in der Öff entlichkeit kaum wahrgenommen und haben 
keine adäquaten Beratungsstellen.

6. Angehende JurisƟ nnen und Juristen während ihrer 
Ausbildung verpfl ichtend in Rechtsgeschichte der DDR
und den HerrschaŌ sstrategien der SED-Diktatur  
nachweisbar auszubilden.

7. Erstellen bundeseinheitlicher Lehrpläne 
zum Thema Aufarbeitung der SED-Diktatur.

Wissensdefi zite über die Merkmale der DDR-Diktatur sowie der 
poli Ɵ sch-historischen Bildung müssen nachweisbar behoben, die 
DemokraƟ eerziehung gefördert werden.

Halle am 6. Oktober 2023
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Evelyn Zupke, Dieter Dombrowski

Abschiedsworte von 
Dieter Dombrowski 

Vorsitzender der UOKG e.V.

Liebe Frauen, sehr geehrte Herren, meine Damen und Herren! 

Ich möchte mich bei allen Mitwirkenden vor allen Dingen bedanken. Ich 
fi nde, es war ein wunderbarer Tagungsort. 

Lassen sie mich nochmal zu dem, was wir in den letzten beiden Tagen 
gemeinsam erlebt und gestaltet haben, etwas sagen. Die beiden Tage 
waren für uns alle, auf jeden Fall für mich sehr eindringlich und haben 
mir starke Eindrücke hinterlassen, aber auch starke Aufgaben für die Zu-
kunŌ  gestellt. Wie ich zur Eröff nung dieses Kongresses gesagt habe, wol-
len wir, dass die Frauen, aber natürlich auch die Männer, die hier sind, 
in der ganzen Republik verteilt, zueinander fi nden. Wir wollen, dass sie 
sich austauschen können und nicht das Gefühl haben, dass sie irgendwo 
allein auf sich gestellt sind. Und dies soll auch meine BiƩ e und Auff orde-
rung sein: Ich habe aufgehorcht, als Brunhild Köhler berichtet hat über 
die AkƟ on „Frauen für den Frieden“ und gesagt hat, dass sie gar nicht 
wusste, dass es so etwas wie die UOKG gibt. Mit all dem, was wir auf 
unserer Webseite haben an Verbänden und IniƟ aƟ ven, mit dem, was 
die so alles machen, verbindet sich zugleich eine Einladung: Schließen 
Sie sich uns einfach an! Man braucht dafür kein großer Verein zu sein. Es 
können auch Einzelpersonen sein, EinzeliniƟ aƟ ven, weil wir gemeinsam 
einfach mehr bewirken können. So wie wir auch zusammen mit dem 
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Frauenforum den ersten Bundesfrauenkongress und diesen mitgestaltet 
haben, denn zusammen geht es einfach besser. 

Wir können es nicht den Linken und den Nichtwissenden überlassen, 
unsere Geschichten zu erzählen oder zu verschweigen. Wir alle wollen 
niemandem auf die Nerven gehen. Aber wir wollen den Respekt ein-
fordern, den Sie alle, den wir alle verdienen, wie ihn jeder Mensch ver-
dient. Es ist eben einfach nicht erledigt.

Als UOKG sind wir bei Forschungsprojekten beteiligt, in der Regel sind 
wir die IniƟ atoren oder Mit-IniƟ atoren, und wir begleiten diese hier auf 
dem Kongress genannten Studien. Warum treiben wir diesen Aufwand? 
Wenn wir Forderungen durchsetzen, wenn wir uns Gehör verschaff en 
wollen, dann müssen wir das immer auch belegen mit Fakten. Wir wis-
sen alle, dass bei Behörden wir mit unseren Anliegen oŌ mals gegen 
Gummiwände laufen und nicht richƟ g weiterkommen. Das liegt eben 
nicht daran, dass diese Beamten oder die Entscheider bösen Willens 
sind. Sie wissen es nicht besser, und sie haben keinen Zugang zu der 
ThemaƟ k. Und weil sie über das Thema nicht Bescheid wissen, können 
sie sich in die Betroff enen nicht hineinversetzen, können keine Empa-
thie entwickeln. Weitere Forschung zur DDR-Geschichte und die Veröf-
fentlichung dieser Forschung ist also sehr wichƟ g.

Manchmal müssen wir Forderungen vor Gericht durchsetzen, um ein 
Umdenken zu erreichen. Unsere JurisƟ n MarƟ na Kegel hat in den letz-
ten Monaten bei drei Klageverfahren mithelfen können, dass drei Ver-
fassungsgerichte im Sinne der Kläger entschieden haben, dabei ging es 
um ein Verfahren vor dem Bundesverfassungsgericht und zwei Verfah-
ren vor den Verfassungsgerichten des Landes Berlin. Also so weit gehen 
wir dann damit. Es ist traurig, dass man es so machen muss, aber es ist 
eben das Ergebnis von Unsicherheiten und Unwissenheit, und da ist es 
so wichƟ g, dass wir mit möglichst fundierten Fakten zugehen können 
auf die Entscheider.

Im Dezember haben wir wieder unsere Dialogrunde, die wird einge-
laden von der OpferbeauŌ ragten Evelyn Zupke, da sind dann wichƟ ge 
Bundesminister mit dabei, wo wir all diese Dinge auskippen und denen 
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auf den Tisch legen und sagen: Macht mal! Das sind die Aufgaben, die 
wir wahrnehmen. Ich möchte mich ausdrücklich bei unseren Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern bedanken, denn Sie haben es sicher bei dem 
Vortrag von Sandra Czech über die vergessenen Kinder gemerkt: Über 
solch ein Thema mehr in Erfahrung zu bringen, ist nicht nur Bestandteil 
der Arbeit, es berührt die Mitarbeiter auch. Daher gilt mein herzlicher 
Dank den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die ihre Arbeit unter gro-
ßer Belastung tun, und sie zwar gerne tun, aber dabei manchmal auch 
an ihre Grenzen kommen. 

Meine Damen und Herren! Bei allen, die unsere Arbeit unterstützen, 
möchte ich mich auch an dieser Stelle bedanken. Wenn wir wieder an-
gekommen sind in der Heimat, das ist hoff entlich auch in Ihrem Sinne, 
werden wir zusammen mit dem Frauenforum ein Dankesschreiben an 
die Staatsministerin Claudia Roth senden, denn die BundesbeauŌ ragte 
für Kultur und Medien fördert diese Kongresse. Ich bin mir sicher, dass 
es Ihre Meinung ist, dass wir in zwei Jahren wieder einen solchen Kon-
gress durchführen sollten. Dabei hat sich schon durch die Teilnehmer 
abgebildet, was dann Thema sein könnte im weitesten Sinne. 

Mir ist aufgefallen, dass einige der Frauen, die hier waren, an die sich 
dieser Kongress richtet, in Begleitung ihrer Kinder oder Enkelkinder 
 waren. Ich möchte deshalb auch den Kindern und Enkelkindern, die ihre 
MüƩ er und GroßmüƩ er begleitet haben, herzlich danken, dass sie das 
getan haben. Und ich fi nde, das könnte ein gutes Überthema werden 
für den nächsten Kongress: Die Weitergabe von DDR-Geschichte an 
eine GeneraƟ on, die diesen Staat nicht persönlich erlebt hat. Laden Sie 
 biƩ e jetzt schon mal andere ein, vernetzen Sie sich vor Ort, sprechen 
Sie  Bekannte an und sagen Sie ihnen, kommt doch mal mit, mir hat es 
hier gefallen, mir hat es gutgetan. Dann wird das auch ein Erfolg wer-
den.  Ansonsten wünsche ich allen, vor allen Dingen, bleiben Sie gesund, 
 bleiben Sie aufrecht. Ich wünsche Ihnen GoƩ es Segen! Dankeschön!
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